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Berlin, den 28. Kleiner 1905.

personalia.

Revirement
im diplomatischenReichsdienst.Dem Grasen Alvensleben

ist der erbetene Abschiedbewilligt worden; »in Gnaden« natürlich:
der SchwarzeAdler,derjetztauf keinem Mandarinensarg fehlen dars, istauch
diesmal nicht ausgeblieben.Fühlbarwar die Gnade seit dem Februar 1904

11ichtrnehr.Schondamals wußtederBotschaster,daßdieFriedensglockenihm
dieSterbestunde einläuten würden· Er hatte nachBerlin berichtet,derFriede

seigesichertDasward seinVerderben;nochin denNekrologenwird dieRüge

ihm nicht erspart. Konnte er aber anders berichten? Kein Diplomat ist ver-

pflichtet,von den Absichtender Regirung, bei der er beglaubigtist, mehr zu

wissen,als sieselbstdavon weiß.GrasLamsdorff sagte:An Krieg ist nichtzu
denken.NikolaiAlexandrowitschbetheuertevor den Ohren des diplomatischen
Corps, er werde um jeden Preis den Frieden erhalten. Und Alvensleben, der

deutlich sah, daßRußlandfür den Kriegnichtgerüstetwar, mußtediesenVer-

sicherungenglauben.Die Berlinerhatten von derfalschenSeite Auskunftver-
langt. GrafAreo inTokio mußteihnen melden, daßderKriegunvermeidlich
sei; die Thatsache,daßauch Baron Rosen, RußlandsVertreter beim Mi-

kado, sichdurch die unübertressbareTrugkunst der Japaner täuschenließ,
entschuldigtden Bayern nicht.Auchnicht den Grafen Wolsf-Metternichzur

Gracht. In London wußtejederBrokerBescheid.Die Kohlenkäufeund Pro-

viantbestellungender japanischenBehördenwaren nicht zu verbergen;und

die City rechnete seit Neujahr mit der Gewißheiteines Krieges. Weil der

Freiherr von Eckhardtstein,als Maples Schwiegersohn,mitCityleuten ver-

kehrt,erfuhr er die Wahrheit. Fand inBerlin aber k·einenGlauben,trotzdem
erdenAlarmruflautwiederholte.»Unsinn:Alvensleben müßteesdochwissen.«
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1 22 Die Zukunft.

Nur die ahnunglosenEngel derWilhelmstraßekonnten so denken. Diehiel-
ten sichstramm an ihrepetersburgerJnformationen undschläfertenauchdas

preußischeMinisteriumein. DerFinanzminister erklärte,als erdasPreußen-

konsortium mit einer neuen Anleihe belud,optima Ado, eine Kriegsgefahr
sei nicht zu fürchten.Dann kam der Torpedoangriffim Haer von Port Ar-

thur und der japanischeBörsenschrecken.Jn wenigenTagenwurden Billionen

verloren. Die Panik war grundlos; der Rückblick lehrt ja, daß der Afiaten-
kriegden Geschäftsgangnicht gehemmt,"sondern sogar geförderthat. Das

deutscheNationalvermögenist aber gemindertworden, weil die Grafen Arco

und Wolff-MetternichnichtwachsamwareILDennochbleiben siebehaglichauf
ihren Plätzen;den für die Weltpolitikheutesoziemlichwichtigsten.JnTokio

müßte ein Jndustrickenner sitzen,der wirthschaftlicheZusammenhängezu er-

fassenversteht, in der FabrikstadtOsaka zuHaus ist und genugPsychologen-
talent hat, um die straff disziplinirteJapanerseele durchschauertzu können.

Graf Arco ist ein gntmüthigerund liebenswürdigerBayer, der in Lissabon
oder Athen, meinetwegenauch in Madrid (wo selbstRadowitznichts gegen

diel«’1-anco-AnglaiseVermag)seineSachevielleichtganz gut machenwürde,
dem Japan aber stets ein Buch mit siebenSiegeln bleiben wird; ein Buch,
dessenJnhaltihnwohlnichteinmalbesondersinteressirtKeinWunder,daßun-
sere Banken bei ihren Plänen einer Cxpansion nach Ostasien auf diploma-

tischeHilfe gar nichthossenund Prioatgesandtehinansschicken,um überLand

und Leute, über die GeschäftsmöglichkeiteninJapan, der Mandschurei, Ko-

rea und SüdsachalinnutzbareWahrheit zu hören.Kein Wunder, daßin der

Deutschen Gesandtschaftin Tokio dem (übrigensimmer gastfreundlichund

zwanglosaufgenommenen)Landsmannnochheutefidelerzähltwird,nuriiber

die jämmerlicheRussenarmeesei den Japanern der-Siegsichergewesen;zum
Glück brauchen wir die Behauptungeinstweilen in praxi nichtnachzuprüfen.
Wenn man sichbeiunsnicht entschließenwill, denKandidatenkreis zu erweitern,
sollte mansolchePlätzewenigstensmit Männern vom Schlag des Freiherrn
Von Thielmann, des HerrnMumni von Schwarzenstein,des Generalkonsuls
Knappe besetzen.SchwererwärederrichtigeMann fürLoudonzu finden; der

Stärkste wäre dagerade starkgenug. Von HatzfeldtpflegteBismarck zu sagen:
»Ein Talent, doch kein Charakter; und schon in Berlin als mein Staats-

sekretärbedenklichanglisirtund für meinen Geschmackzu intim mit-Finanz-
leuten. NachLondon hätteich ihnnichtgeschickt,wenn nicht die Regirungder

Kronprinzessinin Sicht gekommenwäre·« Die Kunst, mit der feilen Dame

public opjnion umzugehen, hat er jedenfallsverstanden; solange er lebte,
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war Our Williom der Held der londoner Hauptblätter.Auchwäre der inder

besten Schule erzogene Mann, der schonvorher das Reich in den Wetter-

winkeln vertreten hatte, nicht blind in den Nebel hineingetappt,dessenLich-

tung uns dann das Bild der doppelten Britenassekuranzzeigte. Seit Graf
Wolff-I)ietternichzur Gracht ihn beerbt hat, gelingtnichts mehr; weißman

an der Spree offenbarnie, was der nächsteMorgen von der Themse bringen
wird. Ein Herr von Dutzendintelligenz,der für den Verkehr mit hamburger
Senatoren ausreichte, aber schoneinem Cambon nichtgewachsenistund nach
den frühergiltigen Grundsätzennicht in den londoner Botschafterpalastge-

kommenwäre; weil ihm die dazu nöthigeErfahrung fehlteund ein unge-

wöhnlichesTalent,das sie ersetzenkönnte,mindestensnichtsichtbargeworden
war. Solche Grafen hielt man sonstfiir Darmstadt oder Teheran in Reserve.
Dieser Graf aber hatte sichauf den Sommerreifen des Kaisers beliebt ge-

macht. Und ein Mann, der Metternich heißt,mußes doch saustdickhinterden
Ohren haben. Wer weiß? Am Ende sind die Maßgebendenmit seinen Er-

folgensehrzufrieden.DiesesKaliber kann heutzutagesogar Kanzler liefern.

Mortuos plango. Dem armen Alvenslebenist Unrecht geschehen·Der

Krieg, der den Zaren aus ruhigem Schlaf riß, konnte auchWilhelms Hot-

schafter überraschen;daß er nicht längermehr zu vermeiden sei, mußtendie

HerrenArco,5))ietternich,RichthofenundBülowwissenDochGrafAlvensleben
wird im April Siebenzig nnd seineAbberufunggiebt zum Staunen weniger
Grund als vor vier Jahren seine Ernennung. Die wirkte damals wie ein

schlechterScherz. Ein Gefandter, der dreizehnJahre lang in Brüsselgesessen
und den jedesRevirementübergangenhat, pflegtsonstalsabgethanzugelten
Alvensleben schiennach solcherWartezeitfiirPetersburg gutgenug: plötzlich,
als sechsundsechzigsährigerMann.Warum nicht früher,wenn man ihn tanli

fand? Daß er nur avancirte, weil Briissel fiir den Stiefschwiegersohndes

Kanzlersfreigemachtwerden sollte,darf man ja nicht glauben. Sind wir so
arm an fähigenKöpfen,daß man müde Routiers und unerprobte Neulinge
holenmuß,wenn einer der wichtigstenVertrauenspostenzu besetzenift?Fast

scheint es so. Trotzdemsicheben erst allzu deutlich gezeigthat, was entstehen
kann, wenn einBotschafterinNußland der epikurischenMahnunngl;sind-«
gehorcht,ivardfürdie NachfolgeAlvenslebenseinHerr erkiirt,derdasZarenreich

nicht kennt und nur einmal Chef einer Mission (zweiten Ranges) war: Herr
von Schoen. JmSachsenwald fragteBismarck,als eriiiber dieSchwierigkeit

derDiplomatenauslefegesprochenhatte, micheines Tages: ,.,,B3asmüßtenach
JhrerMeinung denn ein Mann prästiren,derfiirPetersburg geeignetwäre?«

iu-
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Er müßtereich sein, nicht von zu kleinem Adel, Rußla11d,Oesterreich,den

Balkan und die asiatischeReibungflächegenau kennen,die Möglichkeitenund

NothwendigkeitenbritischerPolitikamSchnürchenund eine Liste allerOrient-

rånke im Kopf haben; Landwirth gewesenund auf allen Heerstraßenund

Schleichwegendes Handels, der Zoll- und Bahntarifpolitik bewundert sein;
militärischerRang,frühermanchmal de rigueur, ift unterNikolainichtmehr

nöthig,unentbehrlichaber eine schongefestigteReputation, die in dem Lande-

des Fürstengewimmelsdem Fremdling sofortdie richtigeStellunggiebtund
ihn vor der spezifischenSlavengefahr bewahrt, unter Guirlanden betäubtzu
werden. »Schleinitzpostulirte nichtsoviel. Bei Jhren Ansprüchenhätteich-
als Vierzigerkeine Aussichtgehabt,nachPetersburg zu kommen. Vom Bal-

kan wußteichverdammt wenig,vonAsien gar nichts; auf hohenAdel konnte

ichnichtpochen,reichwar icherstrechtnicht(hal)eesallerdingsniesobitter em-

pfundenwie dortin derKälte)und mit meiner Handelspolitik war damals auch
kein Staat zu machen. Du weißtwohlnicht,mein Freund, wie grobDubist ?«

Erstens, Durchlaucht,hat sichin fünfunddreißigJahren Manches geändert.
Wer mit dem Kaiser, mit den mächtigenDamen und mit Gortschakow gut
stand, hatte 1860 ungefährschongenug gethan; heute ist der Jmport von

Getreide und Vieh, die Maschinenlieferung,die Finanzirung derrussischenZu-

kunft wichtigerals die Zufallsstimmung der Höfe.Zweitens solltenSie nicht
in Petersburgbleiben, sondern,nach Ihrem eigenenWort, fürsMinisterpräsi-
dium auf Eis konservirtwerden. Und drittens mußtejeder nicht ganz dumme

Vorgesetzte,der diefrankfurterBerichte des Herrn von Bismarck gelesenhatte,
den Werth diesesDiplomaten kennen. Ausnahmenbestätigenzwar nicht,wie

gedankenloseLeutesagen,die Regel, beweisenaber nichtsgegensie. Derseltne
Mann will seltenesVertrauen.,,Danke schön.Aber auchohne solchenVersuch
einer captatio wären Sie mitJhren Antworten nichtdurchsExamengefallen«

An diesesGesprächmußteichdenken,als ichdie Ernennung des Herrn
von Schoen las. Ein Hesseaus reicherBourgeoisfamilie.Seit zwanzigJah-
ren geadelt.Sekretär in Athen, Bern und im Haag Sieben Jahrelang Erster
in Paris-Dann, wahrscheinlich,weil die Laufbahn kein nahesZiel zeigte, auf

Wunschzur Disposition gestellt.VierJahre lang Oberhofmarschalldes Her-

zogs Alfred von Koburg. Hat ein Diplomat, der auf Beförderunghoffen
durfte und nicht auf hohenLohnzu sehenbrauchte, sichje um dasSchranzen-
amt an einem kleinen Hof beworben? Im Sommer 1899 winkte dem gar

nicht blinden Hessendas Glück. Er führtein Berchtesgadendie Söhne des

Kaisers spazirenund kam dadurch oft in die Näheihrer Mutter. Das nützte
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ihm mehr als der siebenjährigepariser Dienst. Herrn von Kiderlen ging in

Kopenhagen(richtiger:hinter denwestindischenJnseln) die Sonne unterund

Herr von Scher wurde seinNachfolger;auch als ReisebegleiterdesKaisers.
Ob er über einen eben sogroßenAnekdotenschatzverfügtewie der Schwabe?
Proben seinerLeistungfähigkeitim eigentlichenBeruf hat er bisher nicht zu

liefern vermocht.(Englandhat in Skandinavien Alles erreicht,was es haben
wollte: Kronen für zweiseinerTöchterund, wenn nichtalle Zeichentrügen,
von Dänemark dieZusicherungwohlwollenderNeutralitätfür denFall eines

Ostseekrieges.)Herr von Schoen mag dennochein tüchtigerDiplomat sein.
Wo aber hat ersschonbewiesen? Jn BerchtesgadenundanBord der,,Hohen-
zollern«dochwohlnicht. Der Erdosten ist ihm terra incognilen Ueber die

komplerenGrößendes Wirthschaftlebenshat er nie ein selbständigesUrtheil
abzugebengehabt. Seit die Zarenfamilie nichtmehr zu langem Aufenthalt
an die dänischeKüstekommt, ist in Kopenhagenfür die Erkenntnißrussischer
Politik nicht viel zu holen. Trotzdemnach vier Gesandtenjahren(beiAlvens-

leben warens zweiundzwanzig;und er hatte in Rumänien und Rußland ge-

dient und nicht pausirt, um als HofmarschallseinGlück zu versuchen)nun

Botschafter in Petersburg. Jahr-ekönnenvergehen,eheder neue Mann sichin

dem Reussenland zurechtfindet,wo er mit Wittes vierschrötigerKlugheit,mit
sChilkowsGenie und der unermüdlichenBehendigkeitLexas von Aehrenthal
dieKraftmessenmuß.Quid sit futurum cras, fuge quaercro, räthHoraz.
Einstweilen ähneltAlvenslebensErbe aufs Haar einem Kind höfischerGunst.
Sind wirwirklichsoarm? Der charmanteHerr, den dieMutterWilhelmsdes
ZweitennachruhmvollemOberhofmarschallsdienstfüreinenBotschafterposten
empfahl und der nun in Paris haust, hat sichnichtganz nach derErwartung
bewährt. Sonst wäre ihm nicht Herr Dr. Rosen nachgeschicktworden, der

zwar über Kausalitätund Teleologieallerlei klingendeFeuilletonweisheit
von sichzu geben,doch weder ein uns vorteilhafteresKonserenzprogrammzu

erlangen noch sichvor Spott zu wahren vermochte.DasEssen, zu dem er die

HäupterderNationalistenparteieinladen ließ,trägt offiziellbereits denTitel

le diner des clupos. Der Bevollmächtigtedes DeutschenKaisersmußtezu-

erst erleben,daßdieEinladung,mitihmzu speisen,von den Freunden Deroulå-

des schroffabgelehntwurde,undspäter,daßdieandereGruppe(Massard-Mille-
voye) ihm öffentlichnachsagte,er habe sie gegen England aufzuwiegelnver-

suchtunddurcheinen Mittelsmann die Gründungeines Blattes vorgeschlagen,
qui S’eff0rcerait cle discreådiier et de ruiner Penienle corcliale, pour

.i«acilitor un rapprocliomcntfranco-allen1an(l. Das kamt, wie soVieles

X
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seit drei Monaten, dementirt werden, wird dadurch aber nichtunwahrschein--"
licher.Und nicht rühmlicher; einin heiklerMissionEntsandter müßteauch den

ScheinderLächerlichkeitmeiden.Kein Zweifel: wirfind verarmt. Die Arcound

Wolff-Metternich, Alvensleben und Sehnen, Radolin und Rosen wären unter

Bismarck nicht zu so hohenEhren gekommen.UndinWashington sitztSpeck-
chenvon Sternburg, inWien ein GeneralderKavallerie, der, wenn er in Bonn

nicht gesagthätte,die Borussenjackescheineihm nicht das zur Einholung ge-

krönter Vettern geeignetsteGewand, vielleichtnochä Ia suite wäre und decn

man,nachdem er vierzigJahre im Heer gelebthat und zuletztnoch Gouver-

neur Von Berlin geworden war, nichtzumuthendarf, er solle die wirthschaft-
licheBedeutungder magyarischenAdelsrevolteoder gar den Werth bosnischer
und dalmatinischerBahnanschlüsfeermessen-Diealte Geschichtebleibt ewig
neu. Jm LilienreichhatFigaro siebeseuszt.Sein Unglückwar, daßer das Amt

ausfüllenkonnte, um das er warb. Dann kam die Revolution. Aberden Platz,
der einen Rechnerverlangt,erhältauchheute noch ganz sicherein Tänzer.

Liegts an der unzulänglichenAuslese? Darau, daßnur im Kreis der

Privilegirtengesuchtwird, denen der Kampf ums Dasein erspart blieb und

die von diesemKampf in Menschenund Thieren entwickelten Fähigkeiten

deshalbfehlen?Wie,nachWeismannsWort, den imDunkel lebendenThieren
die Sehkraft allmählicherlischt,weil sie werthlos geworden ist und also nicht
mehr durch Selektion erhalten und gestärktwird, so welken auch den Privi-

legirten nachund nach die Eigenschaften,die der in den grausamenKampf ums

DaseinGestoßenehabenundstählenmuß,wenn er sichimWettbewerb als den

Tauglichstenbewährenwill. Die deutscheNoth zwingtgebieterischzur Er-

weiterungdes Auslesegebietes.Für einen modernen Diplomaten genügtdie

Fähigkeitnicht,sichin dreiSprachenkorrektausdrücken,einenbefticktenFrackmit

Anstand tragen, den KlatschderHofgesellschaftbrühwarmindieHeimathbe-

fördernund allenfalls nochdie Kanäle finden zu können,die in die cloaca

maxima der OeffentlichenMeinung münden.Wohinman mit solchenHotel-
portierkünftenkommt, sehenwir nun mit brennendem Auge. Warum kann-

einVolk, das für seine numerische Geltung und für seinenWohlstand, das

in Haus und Hof, Laboratorium und Fabrik, Kaserneund HörsaalUnüber-

troffenesleistet, trotz aller Gunst der Zeit und des Zufalls, seinennationalen

Machtbereichnicht ausdehnen? So fragte ich vor achtTagen-Hundhabe die-

Antwort nun noch ergänzt.Wenn die Firma Krupp, die AllgemeineElektri-

zität-Gesellschaftund dieDeutscheBank im Ausland soungenügendvertreten

wären wie das DeutscheReich,würde ihnenjedesfetteGeschäftweggeschnappt.
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Die Presse kümmert sichum dieseDinge nicht, deren Wichtigkeitdoch
Jedem einleuchtenmuß. AnerzogeneLakaienscheuoder die Furcht, bei den

Jnformatoren in der WilhelmstraßeAergernißzu erregen und am Ende aar

nicht mehr zu den ParlamentarischenAbenden geladen zuwerden? Kein De-

mokrat hat gefragt, warum HerrRadolin, wenn er in dererstenKrisis Rosen,
Henclelund Hammann als Helfer braucht, nicht in ein milderesKlima ver-

setztwird. Keiner, was He1«rWolfs-Metternichgethanhat, um die Spannung
zwischenBritanien und Deutschland zu lösen.In der VossischenZeitung des

,,entschiedenliberalen Bürgerthumes«las ich vor ein paar Tagen: »Herr-von
Schoen gilt allgemeinals eben sopersönlichliebenswürdigals hervorragend
begabt.«Das ist blanker Blödsinn; denn der neusteMann des Kaisers ist
»allgemein«völligunbekannt und hat von seinerBegabung dem Schauen
nochnichts offenbart. Ungefährso (nur nicht immer insotantenhaftem Stil)
lesenwirs aber nach jederErnennung. StattdiesichtbarenThatsachen zuwä-
gen, den Rechtstitel des Ernanntenzu prüfenoder wenigstensseineersteLeist-

ung abzuwarten, füttertman den Kömmlingaus vollenSchalen mit süßem
Brei. Jeder ist persönlichliebenswürdig(Das sind sieauchAlle,seitdersteife

Preußentypussichden jetztbeliebten main-e cl’1«10tcl-Sitten anbequemthat)
und Jedem geht derRuf hoherBegabungvoran.Jedem, der nicht etwa agra-

rischeroder hyperkonservativerGesinnungverdächtigist.Nurdanach wird ge-

fragt. Und doch hat schonLagarde an die einfacheWahrheit erinnert, daßder

FührereinerLokomotivewederkonservativnochliberal,sondernsachverständig
zu seinhat; nnd dochwäre der Mann,der im Volksdienst nicht seineKasten-
zugehörigkeitvergäße,ein erbärmlicherWicht. Thut nichts. Agrarischoder

städtisch:that is the question. Die selbenThoren,die einen Minister nach
seinenReden, dem unwesentlichstcnTheil seinerArbeit, beurtheilen,fragen
den ins Amt Tretenden nur nach seinemGlaubensbekenntniß; als obs nicht

vorallenDingen darauf ankäme,ob er seinHandwerkgelernthat,ein produk-
tiver Kopfist,verwaltenund organisirenkann.HerrvonPodbielski,derin Wald

und Feld, Scheune und Stall Bescheidweiß und seineSache gründlichver-

steht, bleibt der schlimmeJunker, weil er der freisinnigenPathetik nicht mit

feierlicherBülowmiene lauscht.Der Leiter unsererallzu auswärtigenPolitik
wird immer gelobt, trotzdem ihm im Großen undKleinenAlles kläglichmiß-

lingt und seineKurzsichtdas Reich in Lebensgesahrgebrachthat; er ist ein so
wundervoll moderner Menschund redet wie Mosses erster Feuilletoncommis.
Herrn Budde wird nicht sein ungewöhnlichesOrganisatorentalent, sondern
seineKanalstrategiealsVerdienst a.ngerechnet;denn derKanal(dessentheuren
und unzeitgemäßenBau man bald mit bitteren Zährenbereuen wird) gehört
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zumFreisinnsdogma.WennGrafKanitz-Podangenzum preußischenHandels-
minister ernannt worden wäre,hättenwir eianthgeheul vernommen. Ein

Mann, der für hohen Getreidezollkämpft!Daß er vom Handel Etwas ver-

steht und nachGerechtigkeitauch gegen Jobber strebt,bedeutet dagegennichts.

Jch habe natürlichweder erwartet nochgewünscht,den Grafen Kanitz
zum Handelsministerernannt zu sehen.Dieses Amt, dachten die Meisten, ist

wohl längstvergeben.DenndaßHerrMöllernicht an den Ministertischwie-

derkehrendürfe,war in den Tagen der Berggesetznovelleschonbeiden Kam-

mern zugesagtworden.Seit er, sub auspiciis eines Kohlenhändlersund eines

Bankspekulanten,den westfälischenKriegbegonnenhatte,waren die alten Be-

rufsgenossenund die neuenKollegenweit von ihmabgerückt.In derHeimath
hatte er nie viel gegolten.Ein redseligerParlamentarier, der sichin allen Ko m-

missionenund Enquetenmit dem Notizbuchwichtigmacht. Ein Dutzendindu-
strieller, der in derZeit der höchstenAufschwüngemit seinemKupferhammer
nichtsanzufangenversteht.DocheinbraverMann, der die rotheErdeliebtund

denNacken niebeugenlernt. Am Tischdes Generaldirektors der ,,.Hibernia«hat
er eines Tagesgesagt,wie ein Mann müsseWestfalensichgegen den Versucher-

heben,diesesKleinodfürdie Staatsbureaukratie zu erobern. Jn einer So mmer-

nachtwollte erdasJuwelnun in dieTaschestecken.Das gabeine Enttäuschung
wie bei weiland dem loxtener Hammerstein,der auchals Minister that, was er

vorher hochund heiligverschworenhatte.Die Kollegen,dieihrUrtheilüberdie
FähigkeitdesHerrnMöllernichthehlten,wolltenihndieBrockensuppenochaus-
cssenlassenund wurden erst ungeduldig,als er gar zulangelösfelte.Er aber

wollte nichtsterben. Denunzirtedie GruppeThyssen-Kirdorf,die dem Kaiser
als ein bösartigerKlüngelgeschildertworden ist, alsfeinenErzseindund be-

nutzteden Grubenstrike,umsichzu halten.Den Mini ster,der gegen dieZechen-
königeaufgetretenist,läßtman, dachtecr, sobald nichtfallenzsonstschreitdic
SozialdemokratieFeuerundReaktion. Schließlichgingsnichtmehr.Er hatte
eben einem Jnterviewer anvertraut, daß er sich frischer als je fühleund alle

Rücktrittsgerüchteam Niederrheinerfunden seien, als Herr von Lucanus ihm
den Lebensfaden abschnitt. Die liberale Presse, die täglichüber die Gräuel

derHandelsverträgejammert,hättediesenHandelsminister(in dem siejaden

Hauptschuldigensehenmüßte)noch längergeduldet.Doch derLandtaghatte

zwar, um die Staatsautorität zu wahren, dieUeberrumpelungderHibernia-
Aktionäre und die BerheißungderStrikeprämiehingenommen,aber die Be-

dingung gestellt,daß der UrheberdieserLeistungenihm als Minister wenig-
stens nicht wieder vorgefiihrtwerde· Zur Wahl des Nachfolgerswar ja Zeit

genug. Von dem jungenThielmannhatteLothar Bucher einstgesagt:»Das
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wird spätermal ein Handelsminister«.An manchen Anderen konnte man

denken. An die Herren Havenstein, Dr. Koch,Mühlberg(dcr für die inter-

nationale Politik so wenig paßtwie die ihm zunächstvorgesetztenHerren),
Lewald,Helfferich(dem die AnatolischenBahnen dochwohl nichtohneGrund

achtzigtausend Mark zahlen), an verstecktereBeamte oder an Praktikervon der

Art des Freiherrn vonHeyl, der Herren Jenke, Haniel oder Goldberger.Ein

Mann, der im stärkstenJudustriestaate der Erde fürHandelund Gewerbe sor-
-gensoll,mußdieJndustrieverhältnisseWestfalens,Oberschlesieus,Englands

"

undAmerikasimKopfhaben,Oesterreichund Rußland gründlichkennen,mit

GeldstatusundDiskontpolitikderHauptstaatsinstituteeben sovertraut seinwie

mit dem Bank- und Börsengeschäft,dem Wechsel-und Clearingverkehr,der

Kartell-, Tarif- und Sozialpolitik. Das ist noch langenicht Alles, was man

von einem Handelsministerzufordernhat. Und für diesesAmtwähltederKö-
nigvonPreußeneinen Mann, der dreiundzwanzigJahreim provinzialenund
kommunalen VerwaltungdienstunsererOstmarkverlebt,die Weltwirthschaft
niekennen gelernt,vondenLebensbedingungenderGroßindustrieunddesGroß-
handels nichtdie dunkelsteVorstellunghatund vor dem Leiter einer Wechsel-
stube beschämtstehenmüßte: den westpreußischenObe1«präfidentenDelbrück·
Er gilt als tüchtigerBerwaltungbeamter, hat aber keine besondereLeistung
auszuweisen.WaseinOberbürgermeisterinDanzig,einOberpräsidentinWest-

preußenzu schaffenvermag, haben Winter und Goßler gezeigt.Seit siefort

sind, ist für Stadt und Provinz nichts mehr geschehen.Trotzdemwäre gegen

eineBeförderungdes HerrnDelbrücknichtszu sagengewesen.Für dasHaudels-
ministerium paßt er genau so gut wie Herr Ballin für den Oberkirchenrath.
Aber »ihmgeht der Ruf großerpersönlicherLiebenswürdigkeitvoran.« Und

FürstBülow hat auch diesemDekret die Gegcnzeichnungnichtversagt.
Nur Eins fehlt jetztnoch. Unterdcm VorsitzdesReichsgerichtspräsiden-

ten Freiherrn von Seckendorff,der sichfrühermit dem wesenlosenAmte des

Sekretärs im Staatsministerium begnügenmußte,wird in diesenTagendie
Fragebeantwortet,ob derGraf- RegentLeopoldvonLippe,trotzdemunterseinen
Ahnen (wie, nebenbei bemerkt, unter denen der KronprinzessinCaeeilie) eine

Wartensleben ist,seinenErbanspruchgegen dieBiickeburgerbehauptenkann.
Der alte Herr Schoenstedt ist schonim Gehen. Der Kaiser hat sichaber, so
heißts,dieErnennung des Nachfolgersbis zum ersten November vorbehalten.
Warum? Die Herren Schmidt und Beseler wären auchfrüherzu haben. Im

Lokalanzeigersteht: ,,Freiherr von Seckendorffhat an der Erledigung des

Streites großesJnteresse«.Wenn der preußischeJustizminister aus Leipzig
käme,bliebe uns eigentlichnur nochzu wünschen,daßPrinzHeinrichFlotten-
kommandant und Herr von Moltke Chef des GroßenGeneralstabes würde.

Z
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ZNilitärischeEhrengerichte.

Æin
preußischerOberst und Regimentskommandeur glaubt, die Qualifikation

O» zu höheremRang zu besitzen,und rechnetsicherdaraus, demnächstBrigadeå
kommandeur zu werden. Er hat eine verhältnißmäßigschnelleLaufbahn hinter

sich, war im GroßenGeneralstab und hat sich dort, wie es scheint, der Gunst
des Chess erfreut. Wider alles Ermatten wird er plötzlichaber in der üblichen

Weise veranlaßt, den Abschiedzu nehmen. Auf sein Gesuch wird ihm vorn

höchstenKriegsherrn erlaubt, die Uniform mit den vorgeschriebenenAbzeichen
weiter tragen zu dürfen. Er wendet sich dem Journalismus zu und schon
nach kurzer Zeit merkt jeder unbefangene Leser, daß hier ein kenntniszreicher

Ofsizier, ein gewandter Stilist spricht, dessenmilitärischeAnsichten und poli-
tischeStellungnahme aber stets durch den Gedanken an die nach seinerMeinung
unverdiente Unterbrechungder Dienstlaufbahn in sehr hohem Grade beeinflußt

werden; außerdemdurch das Streben nach dem Beifall eines Publikums, das

dem Wesen der deutschenHeeresinstitution verständnißlosgegenübersteht.Er

redet im Berliner Tageblatt über die Möglichkeit eines Konfliktes, in den

Osfiziere durch ihren der Person des Monarchen geleistetenFahneneid gerathen
können, wenn sie eines Tages finden, der Monarch erfülle die Forderungen der

Volkswohlfahrt nicht. Die Folge dieses Artikels ist eine ehrengerichtlicheUnter-

suchung; ihr Ergebniß die Aberkennung des Osfiziertitels und der Verlust
des Rechtes, die Uniform tragen zu dürfen. Die Einzelheiten dieser ehren-

gerichtlichenUntersuchung gegen den damaligen Oberst a. D. Gaedke sind nicht

so lückenlos bekannt, daß man sie zum Gegenstand einer öffentlichenKritik
machen könnte· Man hat aber den Eindruck, daß nicht nur die eine jour-
nalistischeEntgleisung (für eine solchemuß ich den Artikel, mindestens seiner
Form nach, halten) den ehrengerichtlichenSpruch bestimmt hat, sondern daß
noch andere Komplitationen dabei mitwirkten Da das Verfahren aber nicht
öffentlichist,- müssenwir Uns an die sichtbaren Thatsachen halten. Wie es

scheint, hat Herr Gaedke in einem Jmmediatgesuchvorher seinen Verzicht auf-
das Recht, die Uniform zu tragen, angeboten; daraus wurde geantwortet, ein

Verzichtsei unzulässig,nachdem ihm die Uniform auf seineausdrücklicheBitte

durch Kabinetsordre verliehen worden sei. Wann Herr Gaedke diesen Verzicht

angeboten hat, weiß ich nicht, vermuthe aber, daß es geschah, als er sich ent-

schlossen hatte, Journalist zu werden und in die Redaktion des Berliner

Tageblattes einzutreten. Dann müßte er das Gefühl gehabthaben, daß sejne
Thätigkeitihn in Konflikt mit den militärischenChrengerichtenbringen werde.

Als er aus der Mandschurei, wo er Kriegsberichterstattergewesen war,.

zurückkam,war der Spruch des Ehrengerichtes in weiten Kreisen bekannt ge-

worden. Herr Gaedke unterzeichnete (was er, wenn mein Gedächtnißnicht
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trügt, vorher nicht gethan hatte) seineArtikel und auch seine Pensionquittungen
als ,,Oberst a. D.« Er berief sich darauf, daß der Spruch rines militärischen

Ehrengerichtes keine gesetzlicheKraft habe und er deshalb nach wie vor be-

rechtigt sei, sichOberst a. D. zu nennen und die Uniform zu tragen. Diesem
Standpunkt wolle er allgemeineAnerkennung verschaffen. Kein inaktiver Offi-
zier brauche sich um die Ladung zu ehrengerichtlicherUntersuchungund um den

Spruch solches Gerichtes irgendwie zu kümmern. Ob Herr Gaedke die selbe

Mißachtungdes Urtheils gezeigthätte, »wenn er vom Ehrengerichtfreigesprochen
worden wäre, läßt sich heute nicht feststellen. Vor dem Beginn der Unter-

suchunghat er offenbar dem militärischenEhrengericht volle Kompetenz, auch

gegen verabschiedeteOffiziere, zuerkannt Sonst hätte er den Kaiser als oberste

Spitze des militärischenEhrengerichtswesens nicht gebeten, auf die Uniform

verzichtenzu dürfen. Damit gestand er zu, daß der Kaiser das Recht habe,
das Tragen der Uniform zu erlauben und zu verbieten. Er war, als er den

Abschied nahm, ein Mann in reifen Jahren, Regimentskommandeur gewesen,
also mit allen ehrengerichtlichenBestimmungen genau vertraut; dennoch fügte
er, wie die meisten Verabschiedeten, seinem Abschiedsgesuchdie Bitte hinzu,
die Uniform weiter tragen zu dürfen. Jn beiden Fällen hat er das Bestimmung-
recht des Kaisersunzweideutig anerkannt.

Der Spruch des Ehrengerichtesbrachte ihn nicht sofort zu anderer Auf-

fassung; nach der Verurtheilung wandte er sich mit dem folgenden Gnaden-

gesuchan den Kaiser:
Allerdurchlauchtigster, großmächtigsterKaiser,
Allcrgnädigster Kaiser, König und Herr!

Eure kaiserlicheMajestät bitte ich allerunterthänigst,mir den Titel als Oberstv
belassen zu wollen. Jch wage, zu glauben, daß die treuen Dienste, die ich Eurer-

kaiserlicheu Majestät während einunddreißigDienstjahren vorwurfsfrei geleistet
habe, nnd mein langes, in untadelhafter Ehrenhaftigkeit verbrachtes Leben mich.
dieser Bezeichnung würdig erscheinen lassen. Jn den Augen der Welt könnte ich
durch den Verlust des Titels als Oberst iu die Gemeinschaft von Leuten gerathen,
die persönlich ehrenriihrige Handlungen begangen haben, und ich wage von Eurer

kaiserlichen Majestät gnädigsterGesinnung zu erhoffen, daß mir ein solcher Makek

und ein solcher Schmerz erspart bleibt.

Jch bin und bleibe siir alle Zeit Eurer kaiserlicheuMajestät in unentwegter
Treue ergeben und habe in meiner publizistischeu Thätigkeitniemals die Absicht
gehabt, das Heer zu schädigen, sondern nur Schaden, die ich erkannt zu haben
glaubte, offen und mannhaft besprechen zu wollen.

Jch verharre in tiefster Ehrfurcht
Eurer kaiserlichen Majestät allerunterthänigsterGaedke.

Jch fand nöthig,dieses Dokument hier im Wortlaut zu veröffentlichen;

nicht nur aus ästhetischenGründen, weil die Ehrfurcht des freien Mannes

vor der Majestät,die bescheidenstolzeWerthung der eigenenPerson und der-
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-mit dem Standesgefühl des Ofsiziers sich paarende pflichtbewußteSinn des

Bürgers in seltenerHarmonie in diesem»Gnadengesuch«vereinigt sind. Herr
Gaedke behauptete aber nachher (oder ließ behaupten), das Gesuch zeigenicht,
daß er späteranderen Sinnes geworden sei; er habe nur (gegen seine Ueber-

zeugung) dieses Mittel angewandt, um womöglich-den ,,Konflikt«zu ver-

meiden; das edle, starke Herz! Die schöneRührung,die der Leser des Gesuches
empfand, war also recht unangebracht; das Gnadengesuchwar als Drohbrief

zu nehmen. Wie sollen wir sonst die daraus folgende Wendung begreifen?
Herr Gaedke erklärt nun ja, das militärischeEhrengericht habe über Verab-

schiedetekeine Gewalt und seiner eisernen Faust, seinem surchtlosenBürger-
sherzensei es vorbehalten gewesen, diesen Götzenzu zertrümmern. Natürlich

sah der deutsche Freisinn in ihm nun den kühnenBefreier der geknechteten
inaktiven Offiziere, den Helden, dcr dem irdenen Topf des Militarismus einen

neuen Sprung beigebrachthabe.

Ein verabschiedeterOssizier,der den bestenund längstenTheil seinesLebens

in der Armee verbringen durfte oder mußte, hat, besonders wenn ihm kriege-
rischeThätigkeitvergönntwar, so viel berechtigtenBerufsstolz in sich ausge-
nommen, daß es ihm als capitis djminutio erscheinenwürde, wenn er die

Uniform, das Kleid seiner besten Erinnerungen, nicht mehr tragen könnte.

Dazu kommen die fortbestehendenpersönlichenBeziehungen zum aktiven Corps.
Wir dürfennicht vergessen,daß die VerabschiedungenjüngererOfsiziere, jeden-

falls im jetzt üblichenUmfang, eine Errungenschaft allerneuster Zeit sind.
Wer die Uniform weitertragen darf, muß mindestens zehn Jahre aktiv ge-

wesen sein. Heutzutage giebt es sehr viele Osfcziere, die dieses Recht haben,
aber noch recht jung und aus äußeren oder inneren Gründen genöthigtsind,
einen Beruf auszuüben.Diesen Osfizieren, die den Dienst jung verlassenhaben,
treten die ursprünglichenUrsachen des Brauches meist wohl kaum noch ins

Bewußtsein. Wer den Abschied nehmen will oder soll, informirt sich über

dieBestimmungem um keinen Formsehler bei der Abfassungdes Abschieds-
gesucheszu begehen, und bittet, wie es üblich ist, darin auch um die Erlaub-

niß zum Tragen der Uniform· Diese Berechtigunggehört nicht unter allen

Umständenzur Charakteristik eines ,,anständigenAbganges«,wird aber für

nützlichgehalten. Die auf weniger realem Gebiet liegenden,vorhin erwähnten
Gründe der älteren Ossizierekommen, wie gesagt, wohl beinahe niemals in

Betracht. Seiten kommt der in jungen Jahren verabschiedeteOffizier dazu,
die Uniform anzuziehen, falls er nicht die Gelegenheit sucht. Der Geburts-

tag des Kaisers, »patriotische«oder auch rein militärischeFeste bieten die ein-

zigen legitimen Gelegenheiten Eine Grenze giebt es allerdings nicht; der in-

-aktive Osfizier kann seineUniform tragen, wo und wann er will, natürlichmit
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den für aktive geltendenBeschränkungen.Man hat schonerlebt, daß ein höherer
inaktiver Offizier die volle Kriegsbemalunganlegte, um in einer von seinemVer-

leger gegebenenGesellschaft den nöthigenEindruck zu machen. Seit ganze

Schaaren jüngererOffiziereverabschiedetwerden, hat die Frage eben ein wesent-

lich anderes Gesicht bekommen.
«

Daß ein Mann in den Jahren und der Charge des Herrn Gaedke sich-

ganz einem neuen Beruf hingiebt, gehört immerhin zu den Ausnahmen; bei

den in jüngerenJahren verabschiedetenOffczieren ist es die Regel. An beide

Kategorien kann das Offiziercorps die Forderung stellen, daß ihre Thätigkeit
in einem gewissenEinklang mit den im Recht auf die Uniform verkörperten

Begriffen bleibt. Wir kommen damit zu dem Begriff der »Standesehre«,die

man bei uns ja vielfach nur als eine Ausgeburt überspannterMilitaristen-

g'ehirne betrachtet. Mit ihrer Anerkennung oder Verwerfung steht und fällt
die innere Berechtigung des militärischenEhrengerichtes gegenüberinaktiven

Offizieren. Diese Männer stehen im bürgerlichenLeben und sind dennoch,
wenn auch außerDienst, Offiziere· Daß auch die »Offizierea. D.«, die nicht
Uniform tragen dürfen, als Offiziere betrachtet werden, ist ein unlogischerZu-
stand. Was bedeutet der Titel, wenn thatsächlichnicht die geringsteBeziehung
mehr zu dem Heer und dem aktiven Offiziercorpsvorhanden ist? Mir scheint
das Ehrengericht, von jedem Standpunkt aus gesehen, absolut nothwendig,
der heutigeZustand aber reformbedürftig Jst es etwa logisch,daß der ohne
Uniform Verabschiedetezwar seinLeben lang Ofsizier bleibt, weil er den Titel

trägt, dem Ehrengerichtaber unerreichbar ist? Entweder sind alle Offiziere a. D.

dem miliärischenEhrengericht zu unterstellen oder die Kategorie der »a. D.«

ohne Uniform muß verschwinden und nur noch zwischen ,,ehemaligen Offi-
zieren«und solchen unterschieden werden, für die das Ehrengericht zuständig
ist. Wer der Pflicht militärischerStandesehre genügenmuß, untersteht mit

Fug dem Ehrengericht Das Wort und der Begriff »Ehre«hatfreilich so ver-

schiedeneBedeutungen, daß es wohl praktischerwäre, wenn für die Beurthei-
lung der Eigenschaften, die vom inaktiven Offizier verlangt werden müssen,
ein anderer gewähltwürde. Kein vernünftigerMensch kann bezweifeln, daß
ein Mann im bürgerlichenLeben ,,hoch geachtet«sein kann, ohne dabei dem

militärischenEhrbegriff zu genügen; die in der Bourgeoisie nicht immer schän-
dende Thatsache, daß er Mangel an physischemoder moralischem Muth ge-

zeigt hat, wäre allein schon ein zureichenderGrund, ihm die Uniform und den

Titel des Ossiziers abzuerkennen. Man hört sehr oft die als Entschuldigung
vorgebrachte Redensart: Kann der arme Mann denn dafür, daß er keinen

Muth hat? Oder auch: Jsts seine Schuld, daß er nicht viel Alkohol ver-

tragen kann und nachher sich in irgend welchen üblen Situationen kompro-
mittirtZ Gewiß läßt sich vom moralphilosophischenStandpunkt aus darüber
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streiten; das militärischeEhrengericht hat aber nur zu fragen, ob der ihm
Unterstellte so gehandelt hat, wie er als Offizier, als vollgiltiges Glied der

disziplinirten Kriegerkaste,handeln mußte. Einen Unterschied zwischenAktiv

und Jnaktiv giebt es da nicht. Zieht man hieraus den Schluß, daß es über-

haupt ein Unsinn sei, Menschen als Offiziere anzuerkennen, die nicht deren

Dienst thun, so ließe sich darüber streiten; hier haben wir aber mit den that-

«sächlichenund spezifischdeutschenVerhältnissenzu rechnen, deren radikale Ab-

änderung dem stärkstenWiderstande der Mehrzahl Derer begegnen würde,
die mit Armee und Marine in irgend welchenBeziehungen stehen. Jch habe
als Beispiel auf moralischem Gebiet die Feigheit angeführt. Die Angelegen-
heit des Herrn Gaedke und die meisten seinerApologien beziehensich auf das

politische Gebiet. Er hat sich da sehr deutlich ausgedrücktund den Beifall
der Radikalen gefunden, zu denen ja auch mancher Philister gehört. Herr
Gaedke meint, die freie Aeußerungüber politische Dinge sei das gesetzlicheRecht

jedesStaatsbürgersz führe sie zu einem Konfliktmit den militärischenEhren-
gerichten,so sei damit nur die Ungesetzlichkeitdieser Gerichtebewiesen. Nun kann

aber fein objektiverBetrachter leugnen, daßunser preußischesHeer stetsWerkzeug,
Stütze und Ausdruck der Monarchie war und die Uniform das Abzeichenund

Symbol dieses besonderenVerhältnissesist. Den Behörden ist nicht zu ver-

denken,daß sie der Armee Jeden fern halten möchten,der die im Heer ver-

körpertemonarchischeJdee beeinträchtigenkönnte. Als neulich gegen einen

Lieutenant, der einem sozialdemokratischenKandidaten seine Stimme gegeben
hatte, das ehrengerichtlicheVerfahren eingeleitet war, schriebHerr Gaedke, »die
an sichzweckmäßigeund segensreicheEinrichtung der Ehrengerichte werde durch

solchemißbräuchlicheVerwerthung nur diskreditirt.« Es ist unbegreiflich, wie

ein intelligenter und gebildeterMann, der, wie er selbst sagt, der Armee ein

Menschenalter lang angehörthat, sich so den einfachstenZusammenhängenver-

schließenkann. Wenn ein Offizier durch Abgabe seiner Stimme für einen

Sozialdemokratenden unanfechtbaren Beweis liefert, daß er die Monarchie
nicht nur für etwas Verwerfliches hält, sondern sie auch mit dem ihm in

Deutschland zu Gebot stehenden Mitteln politisch bekämpft,so ist doch wirk-

lich nichts dagegen zu sagen, daß die Heeresleitung sofort die noch bestehende

äußereVerbindung mit diesemManne löst und durch ehrengerichtlichenSpruch

feststellen läßt, daß er nicht mehr Offizier ist. Jch muß annehmen, daß es

einem solchenManne nur erwünschtsein kann, wenn man ihn von llniform
und Titel befreit, von den Abzeicheneines Prinzips, das er bekämpftund

dessen äußere Erscheinungformener ausrotten will.- Nicht minder unverständ-

lich ist mir die daran geknüpfteBemerkung des Herrn Gaedke, trotz dem ehren-

gerichtlichenSpruch könne der Verurtheilte den Titel ruhig weiter führen,die

llniformruhig weiter tragen. Auf den selben Standpunkt hat rr sich ja in
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seiner eigenen Sache gestellt. Diese Auffassung zeigt, daß er den Sinn der

Beziehungenzwischenden inaktiven Ofsizieren und dem aktiven Heer wohl nie

erfaßt hat. Welchen Werth kann er dem Titel und der physischenMöglich-
keit, die Unisorm täglichanzuziehen oder Tag und Nacht zu tragen, jetzt noch
beilegen? Jch versuche,mich an seine Stelle zu denken. Das aktive Heer hat

mir die Eigenschaftenabgesprochen,die nach seiner in diesemFall maßgebenden
Meinung der inaktive wie der aktive Offizier.habenmuß. Das Ossiziereorps
schneidetdie Beziehungen ab und sagt: Der Mann gehörtnicht zu uns, wir

wollen nichts mit ihm zu thun haben. Durch Aberkennung des Titels und

der Uniform wird mir deutlich gezeigt, wie weit die Anschauungenvon ein-

ander abweichen. Der Abgeschüttelteantwortet: Das ist mir gleichgiltig, ich

trage die Uniform doch, ich nenne mich weiter »Offizier a. D.« Ein wohl-

wollendes Urtheil wird die Wahl dieses Standpunktes kindlich nennen. Jch

versügenicht über ausreichende juristischeKenntnisse, um beurtheilen zu können,
ob das ehrengerichtlicheVerfahren gegen inaktive Osfiziere gesetzlichgestütztist
oder nicht. Aber mir scheint dieseFrage auch gar nicht sehr wichtig; schließ-
lich kommt es doch darauf an, ob der hier maßgebendeFaktor,das aktive Heer,

einen Menschen als zu sich gehörigbetrachtet oder nicht. Lehntes ihn ab, so
bleibt diese Thatsache bestehen, auch wenn der Ausgestoszenein der Unisorm
durch die Straßen fährt und die Pensionquittung mit der früherenCharge
unterschreibt. Räthfelhaft ist nur, wie Jemand auf solcheSpielerei Werth
legen kann. Will er die Militärbehördennur ärgern? Das wäre menschlich
immerhin begreiflich. Herr Gaedke sagt aber, daß er einen Kampf um Frei-
heit und Recht führe. Den Kampf um das Recht, sich mit Titel und Uni-

form zu schmücken,die ihm rite aberkannt sind. Das Urtheil seiner früheren
Kameraden kann er doch nicht ändern; aber er kann mit solcherKohlhaas-
komoedie den Beifall liberaler Mannesseelen erringen.

,

Das Verhalten der militärischenBehörden war in diesem Fall nicht

einwandsrei. Nicht der Kriegsminister, aber das Militärkabinet machte den

Fehler, durchSperrung der Pension auf Gaedke einen Druck üben zu wollen.

Vom Standpunkt der Heeresleitung aus würde es mir übrigensrichtigscheinen,
wenn man ein ehrengerichtlichesVerfahren dieser Art und seine Ergebnisse
nicht stets geheim hielte, sondern unter Umständenauch öffentlichGebrauch
davon machte. Das könnte, falls es mit Takt und verständlicherMotivirung

geschähe,den Standesinteressen des Heeres nur nützen. Manche Legende

würde beseitigt; und ein Appell an den gesunden Menschenverstand bleibt

selten ganzunerhört. Es ist eine abgeschmacktePhrase, wenn man sagt, der

Offizierstandsei der erste; aber Niemand, der ihn kennt und unparteiisch

beurtheilt, wird leugnen, daß er allerdings ein Stand ist, der’sichvon allen

übrigenunterscheidetund unterscheidenmuß. Er muß geschlossenund deshalb
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auch exklusiv sein, viel exklusiver, als es das aktive deutscheOffiziercorps jetzt
ist. Wer sich durch solcheExklusivitätgekränktfühlt, beweist nur, daß er

kein Selbstbewußtseinhat, aber gern Krücken dafür hätte. Die Geschlossenheit
giebt dem Osfizierstand vor allen anderen die Möglichkeit,eine Ehrengerichts-
barkeit ausüben zu können, mit besseremErfolg als etwa Aerzte und Rechts-
anwälte. Die darauf beruhende Homogenitätist ein unschätzbarerVortheil
für das Ganze, wenn sie auch unter Umständenanders gearteten Persönlich-
keiten unerträglichsein mag. Deshalb hat auch der einzelne aktive und in-

aktive Offizier ein Interesse an der Ausnutzung der Möglichkeit,nichtpassende
Elemente auszuscheiden; der inaktive wenigstens dann, wenn er noch die

Interessen und Ansichten hat, die seine Abzeichenvoraussetzen.
Nun hat man uns mehr als einmal gesagt, die Anschauung, die in der

Zeit des Abschiedsgesuchesnoch den Offizier beherrscht, wandle sich oft im

Verlauf seiner bürgerlichenoder gar öffentlichenThätigkeitund damit lockere

sich von selbst zwischendem inaktioen Offizier und dem aktiven Heer der Zu-
sammenhang, der allein das Führen des Titels und das Tragen der Uniform-

innerlich rechtfertigen kann. Sätze von allgemeiner Giltigkeit lassen sich hier
wohl kaum formuliren. Daß man nach einigen Jahren der Erfahrung im

öffentlichenLeben über Vieles und auch gerade über militärischeVerhältnisse
anders denkt als früher, wo man mitten darin saß, ist nicht schwer zu be-

greifen. Bei Offizieren, die zum Journalismus übergingen,habe ich mehr
als einmal bemerkt, daß sie zuerst durch die ungewohnte Freiheit des bürger-

lichen Lebens in ihren Anschauungenschwankendwurden und die durch neue

Erfahrung gereiften Urtheile auch auf das militärischeLeben übertragenwollten.

Das giebt sich dann später gewöhnlich;oder prägt sich so scharf aus, daß es,

wie im Fall Gaedke, zur Trennung kommt. Wie, hat man gefragt, soll denn

ein innerlich den militärischenVerhältnissen entfremdeter und dabei öffentlich

thätigerOffizier seinenGewissensnöthenentgehen und das tragischeVerhängniß
des Uniformoerlustesdennoch vermeiden? Jch muß·gestehen,daß ich für diese
»Tkagik«nicht das mindeste Verständniß habe, obgleichich selbst, als jour-
nalistisch thätigerMarineoffizier a. D., über Nacht in die selbe Lage kommen

kann. Da man in andere Leute, auch wenn es inaktive Ofsiziere sind, nicht

hineinsehenkann, somußich einen Augenblickvon mir selbst sprechen. Jch habe
das höchsteInteresse an der Stärkung und Jntaktheit der deutschenMilitärmacht

zu Land und zu Wasser, habe aber nicht das Gefühl innerer Zugehörigkeitzur

aktiven Truppe, das die Voraussetzungzu einem theoretischrichtigenVerhältniss

seinmüßte. Jch kann viele Grundsätze,die für das Ossiziercorpswesentlichsind,

für michnicht anerkennen. Nicht doktrinäre Ueberzeugung, sondern individuelle

Verschiedenheit ist die Ursache. Jmmer war ich aber überzeugt,daß manche

Dinge, die selbst mitzumachenvielleicht nicht thunlich schiene,für das Ofsizier--
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corps richtig und nöthig find. Sollten sie es in dem einen oder anderen

Fall meiner Ansichtnach nicht sein, so habe ich damit noch keine Gewähr

für die absolute Richtigkeitmeiner Anschauung und hüte mich, Anschauungen
eines so großenund geschlossenenVerbandes zu bekämpfen,so lange sie nicht

offenbar schädlichauf den militärischenGeist eingewirkt haben. Das ift, wie

Südweftafrikazeigt, bis jetzt nicht der Fall gewesen. Daraus folgt, daß ein

Konflikt zwischenden Anschauungen des Offiziercorps und den meinen mich

durchaus nichtplötzlichzum Feind des Corps machenwürde; wir stehen eben auf
zwei getrennten Gebieten und Jeder kann für sich »Recht haben« (wenn es

darauf überhaupt ankommt). Geht nun dieser Konflikt so weit, daß das

Ofsiziercorps, repräsentirtdurch seineEhrengerichte,für nöthighält, die äußeren

Beziehungen zu mir zu zerfchneiden, so kann auch Das meine Anschauungen
nicht ändern; ich handle und muß handeln, wie meine Entwickelungund der
innere Zwang zur Aufrichtigkeit mir vorschreibt. Das aber zu thun, ohne
bereit zu sein, alle möglichenKonsequenzen daraus zu ziehen, würde eben so
viel Thorheit wie Schwächezeigen. Ein Beispiel. Jn einer ehrengerichtlichen
Verhandlung gegen den Oberftlieutenant a. D. von Wartenberg war einer der

Anklagepunkte, er habe für eine ,,regirungfeindliche Zeitschrift«,nämlich die

»Zukunft«,geschrieben. Das war ohne Zweifel ein erheblicherMißgriff des

Anklägers; denn die »Regirung«als solche ist auch für den aktiven Soldaten

nichts Sakrosanktes und wir haben Beispiele genug von Männern (sieheWalda-

fee und Caprivi), die als aktive Offiziere erbitterte Feinde der augenblicklichen
Regirung waren und gerade aus diesemGrunde die höchstenAuszeichnungen
erhielten. Würde ich nun als Mitarbeiter der »Zukunft«ehrengerichtlichbe-

langt und verurtheilt, so wäre Das für mich kein Grund, das militärische

Ehrengerichtgegen Jnaktioe überhauptzu verdammen und als verbitterter Volks-

held vor der sogenanntenOeffentlichkeitKapriolen zu machen. Jch würde allerdings
glauben, daß in diesem Fall das Ehrengericht eine Thorheit begangen habe
und vielleicht ein großerTheil der aktiven und inaktioen Offiziere über diesen
oder einen anderen Fall nicht so denkt wie das Ehrengericht. Wäre mir aber

durch das Urtheil Titel und Uniform aberkannt, so hätte Beides nicht mehr
den geringsten Jnhalt für mich: ich würde ohne Schmerz auf diesen Schmuck

verzichten,ohne mich für in meinem Werth gemindert oder die militärischen

Ehrengerichte gegen Jnaktioe für minder nothwendig zu halten als bisher.
Das einzige im eigenenJntereffe Nothwendige könnte eine öffentlicheobjektive
Darstellungdes Geschehenensein, um falscheGerüchteabzuwehren. Herr Gaedke

dagegen versucht krampfhaft, die Jnsignien festzuhalten, um seiner Person
willen die Ehrengerichteabzufchaffen,und kämpftmit größterErbitterung gegen

den ganzunschuldigen Kriegsminifter. Daß er dabei nicht versäumt, einen

deooten Aufblick zum Thron zu thun, obgleicher doch genau wissensollte, wie

ll
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in diesemFall die Dinge liegen, gehörtmit zu seiner Rolle: unabhängigermo-

derner Staatsbürger, Feind der Reaktion, aber in tiefer Ehrfurcht vor dem

König!Es ist ja ein beliebter Brauch, durch solchenverschämtenByzantinis-
mus die Vorstellung zu erwecken, als ob der seine Zeit erkennende und mit

glühendemEifer moderner Entwickelung zustrebendeKaiser nur durch das ver-

rostete Schwergewichtder leitenden Militärbehördengelähmtwerde.

Der Fall Gaedke kann Gutes wirken; freilich nicht in dem Sinn, wie

der ehemalige Oberst hoffen mag. Die Kategorie der den Titel führenden,

aber nicht den Ehrengerichten unterworfenen Offiziere müßte überhaupt fort-

fallen. Den ohne Titel verabschiedetenunbescholtenenOffizieren könnte durch

Zeugnisse der Militärbehörde oder der früher ihnen Vorgesetztenleicht zu ihrem

Recht verholfen werden. Die Uniform dürfte nur der Jnaktive tragen, der

aus eine beträchtlichlängereDienstzeit zurückblickenkann, als sie heute Be-

dingung ist; die Gründe habe ich vorhin angedeutet. Für viele jüngere in-

aktive Osfiziere können Titel und Uniform zur unbequemen Last, aber auch
zu einem Reklamemittel werden, das meist Andere ausnutzen· Wird die Be-

stimmung in diesemSinn geändert,dann wird es zu einem »Verzicht«kaum

noch kommen. Gleichgiltig mag die Beziehung zum Heer mit der Zeit und durch

Veränderung seiner Anschauungen einem inaktiven Offizier werden; als wider-

wärtig, entwürdigendund für fein Selbstbewußtseinunerträglichaber wird er

sie nie empfinden; dazu fteht der Durchschnittdes deutschenOffiziercorpszu hoch.
Dann aber zwingt auch kein moralischer Grund zum Verzicht; wenn mich
meine Ueberzeugung treibt, den militärischenAnschauungen zuwiderzuhandeln,
so bin ich ja frei und kann sagen: Jch thue, was ich will; thut Jhr, was

Jhr wollt. Dann bin ich die Uniform los und die liebe Seele hat Ruhe.
Auch die Ehrengerichtemüssenreformirt werden. Sie handeln oft nicht

selbständig,sondern unter einem Druck, den zum großenTheil das häufig

ausgeübteRecht des Kaisers bewirkt, die Entscheidung umzustoßenoder einen

Verurtheilten zu begnadigen. Die Ehrengerichtshöfefür Jnaktive müßtenper-

manent fein und aus hohen Offizieren bestehen, die von der militäiifchcnLauf-
bahn nichts mehr zu erwarten haben. Die für inaktive Ofsiziere zuständigen
Ehrengerichte dürftenferner nicht nur aus aktiven Offizierenbestehen, sondern

auch mit Männern besetztsein, die alle Gebiete des bürgerlichenund des öffent-

lichen Lebens genau kennen. Diese Kenntniß kann der aktive Offizier nicht
haben; und sie ist doch die unentbehrlicheVoraussetzungeines gerechtenSpruches

Charlottenburg Graf Ernst zu Reventlow.

R
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Arisches Denkens-I

Sch,der ich keine Gelehrten-Keimtnisse besitzeund mit geborgten nicht pruuken
D will, beschränkemich hier auf die Fragen von allgemeiner knltureller Be-

deutung und will jetzt sagen, warum ich eine »h1nnanistische«Ergänzung des Vielen,
was wir dem nnvergleichlichen Hellas verdanken, für wünschenswerth,ja, unerläß-
lich halte uud warum die Kenntniß des altarischen Denkens nicht einen bloßenZu-
wacle an historischem Stoff, sondern eine Zunahme an Lebensenergie für uns be-

deuten muß und wird·

Um das Ergebniß gleich zusammenfassend voranzuschicken: der Judoarier
muß uns helfen, die Ziele unserer Kultur deutlicher ins Auge zu fassen.

Jch preise den klassischenHumanismus als eine Befreiungthat. Durch ihn
jedochwurde das Werk unserer Verselbständigungnoch nicht vollendet. Wie glänzend

auch die hellenische Begabung war, sie war doch nach vielen Richtungen hin be-

schränkt;außerdem waren ihre Erzeugnisse schon frühzeitig manchem fremden und

eutfremdenden Einfluß unterlegen. Neben dem Vielen, was er uns gab, ließ uns

der Hellene hier und da im Stich und nicht selten führte er uns sogar irre. Unsere
Emanzipation aus der Sklaverei fremder Vorstellungen blieb eine unvollkommene.

Namentlich in religiöser Beziehung sind wir noch heute die Vasallen — um nicht
zu sagen: die Knechte — fremder Ideale. Und hierdurch wird der innerste Kern

unseres Wesens so stark getrübt, daß unsere gesammte wissenschaftliche und philo-
sophischeWeltanschauung, selbst in den freisten Geistern, fast nie zu vollkommener

Lauterkeit, Wahrhaftigkeit und Schöpferkrast ausreist. Wir haben nicht den Muth
unserer Ueberzeugungen, wir wagen es nicht-nicht allein öffentlich,sondern auch
uns selbst gegenüber, in for-o eonscientiae, wagen wir es nicht ——, unsere Ge-

He)Der berliner Verlag Bard, Marquardt 81 Co. läßt (unter Gurlitts Leitung)
eine neue ,,Sammlung illustrirter Einzeldarstell1-tngen«erscheinen, die (zu dem billigen
Preis von anderthalb Mark für das in Leinwand gebundene, mit gutemGeschmackaus-

gestattete undillustrirte Buch)Monographieuder Herren Bahr(,,Dialog vom Marsyas««»),
Bie, Blei, Gleichen-Rußwurm,Kerr, Schlaf, Simmel, Vollmoeller und anderer seinen
Stilisten verheißtund den Gesammttitel »Die Kultur« trägt. Herr Geheimrath Gurlitt

will ,,Vielen Etwas bieten, das sie zu fördernvermag«; nnd sieht »in dem Verständniß
der AnschauungenandersDenkender das besteMittel zu einem Frieden, dernichtMangel
an Widerstreit bedeuten soll

« Der Verlag hatmich ersucht, aus dem ersten Band (»Arische

Weltanschaunng«von Houston Stewart Chamberlain), der in diesen Tagen erscheint,
einen Abschnitt zu veröffentlichen.Diesen Wunsch erfiille ich gern, weil ichglaube,damit
die Aufmerksamkeit auf eine Publikation zu lenken, die auch den anders Empfindenden
nicht unbelohnt lassenwird. Jch habe ein paar Fragmente aus der Gedankenreiheüber

,,arisches Denken-« gewählt. Ueber das Wort ,,arisch«sagt »HerrChamberlain im Vor-

wort: »Es ist hier nicht iu dem viel angefochtenen und jedenfalls schwer genau zu um-

grenzenden Sinn einer problematischen Urrasse genommen, sondern in dem sensu pro-

s«-i0: als Bezeichnungdes Volkes, das vor etlichenJahrtausenden von der centralasia-
tischenHochebenein die Thäler des Jndus und des Ganges hinabstieg und sichdort lange
Zeit durch strenge Kastengesetzevon der Vermischung mit fremden Rassen rein erhielt.
Dieses Volk nannte sichselbst das Volcder Arier. Das heißt:der Edlen oder derHerreu.«

11-E-
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danken bis zu Ende zu denken. Wohl mochte ein vereinzeltersiant uns haarscharf
nachweisen, daß, sobald wir an den jüdischenJahwe glauben, keine Wissenschaft

möglich ist und den Naturforschern dann nichts übrig bleibt, als »eine feierliche
Abbitte zu thun« (Naturgeschichte des Himmels); wohl mochte der selbe Kant uns-

zeigen, daß wir nicht blos keine Wissenschaft, sondern ebenfalls keine wahre Re-

ligion besitzen können, so lange »ein Gott in der Maschine die Veränderungen der

Welt hervorbringe«: es half wenig oder gar nichts; denn es ist eben so schwer,
die semitische Weltanffassnng aus einem frühzeitig damit inokulirten Geist gänzlich
zu entfernen wie Metalle aus dem Blutumlauf; und haben wir auch die mosaifche

Kosmogonie überwunden, so taucht nichtsdestoweniger genau der selbe Gedanke einer

aus der Verkettuug von Ursache und Wirkung auszudeutenden, also historisch zu

begreifenden Welt sofort an anderer Stelle wieder auf. Wir sind eben künstlich

zu Materialisten gezüchtetworden und die Meisten bleiben Materialisten, gleich-
viel, ob sie fromm in die Messe gehen oder als Freidenker zu Hause bleiben. Zwi-
schen Thomas von Aquin und Ludwig Büchner besteht in Bezug aus die Grund-

sätze fast kein Unterschied. Das nun bedeutet eine innere Entfremdung, eine Ent-

zweiung mit uns selber. Daher der Mangel an Harmonie in unserem Seelenleben.

Jeder denkende, edelgesinnte Mensch unter uns wird hin und her geworfen zwischen
der Sehnsucht nach einer gestaltenden, leitenden, das Leben verklärenden religiösen

Weltanfchauung und der Unfähigkeit,sichresolut loszureiszen aus tief unbesriedigenden
kirchlichen Vorstellungen. Hierzu uns anzueifern und uns Wege zu weisen, ist nun

das indoarische Denken vorzüglichgeeignet. Darum darf Deußen die Erwartung aus-

sprechen: »Ein zureichendes Bekanntwerden indischer Weisheit wird in dem religiösen
und philosophischen Denken des Abendlandes nach und nach eine nicht so sehr die

Oberflächewie gerade die letzten Tiefen berührendeUmwälzung zur Folge haben.«

Jn einem zwar nur beschränktgiltigen, doch bestimmten Sinn kann man

die Logik das Aeußere des Denkens, seine Form, nennen; es giebt aber außerdem
einen Stoff des Denkens, der von diesem Gesichtspunkt aus das Jnnere bildet.

Wir nun sind, in Folge des Beispiels-, das die Hellenen uns gaben, gewöhnt, den

Nachdruck auf die Form zu legen; die unvermeidlichenWidersprüche— da ja die

Rechnung nie genau aufgehen kann — verbergen wir nach innen; wir legen sie in

den Stoff selbst, wo sie weniger ausfallen. Der Jndoarier verfährt umgekehrt;
sein Denken betrifft in erster Reihe den Stoff, in zweiter die Form. Und darum
unterscheidet er zwischen einem ,,inneren« oder eigentlichen Wissen und einem »Nicht-

wissen« (avidyâ), das gerade die logischenFormen betrifft oder, wie Cankara sich
ausdrückt: ,,alle Beschäftigung mit Beweisen oder zu Beweisendem.«

Unterscheide ich hier zwischen einem äußeren Wissen und einem inneren

Wissen, so wird natürlichJeder verstehen, daß ich nur symbolisch rede. Ohne die

Zuhilfenahme dieses Symbols könnte ich mich aber schwer über eine der wichtigsten
Grundeigenschaften des indischen Denkens aussprechen. Dieses Denken tritt näm-

lich nicht als Spekulation um des Spekulirens willen auf, sondern gehorcht einer

inneren Triebkräft, einem gewaltigen moralischen Bedürfniß. Es ist nicht gerade
leicht, sich hierüber kurz und zugleich klar auszusprechen; ich will es aber versuchen.

Es giebt Dinge, die bewiesen werden können, und es giebt Dinge, die nicht

bewiesen werden können. Wenn der Arier die felsenfeste Ueberzeugung von der
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moralischen Bedeutung der Welt — seines eigenen Daseins und des Daseins des

Alls —- seinem ganzen Denken zu Grunde legt, so errichtet er sein Denken auf
einem ,,inneren Wissen-C jenseits von ,,aller Beschäftigung mit Beweisen«. Aus

der Beobachtung der umgebenden Natur kann dieser »Stoff« nicht entnommen sein.
Und doch sehen wir den Indoarier schon von dem Rigveda an stets die gesammte
Natur als Etwas betrachten, das mit ihm selber wesensverwandt sei und folglich
auch moralische Bedeutung besitze. Dies zeigt sich in seiner Mythologie, die da-

durch so verwickelt wird, daß die Götter, die zunächstals Personisikatiouen von

Naturerscheinungen austreten, doch zugleich Veranschaulichungen innerer Kräfte in

der Menschenbrust sind. Es ist, als ob dieser Arier den Drang in sich fühlte,Das,
was in seinem dunklen Innern sich bewegt, hinaus auf die Umgebung zu werfen,
und als ob dann wieder die großenNaturerscheinungen — der Lichthimmel, die

Wolke, das Feuer u. s. w. —- auf diesen selben, von innen nach außen gesendeten
Strahlen den umgekehrten Weg zuriicklegten, in des Menschen Brust hineindrängten
und ihm zuraunten: Ia, Freund, wir sind das Selbe wie Du! Daher die eigen-
thiimliche Furchtlosigkeit der alten Arier ihren »Göttern« gegenüber; sie haben keine

ausgesprochene Vorstellung von Unterordnung, sondern reden ganz vertraut von

»den beiden Völkern«. Wie Deußen sagt: »Ist bei den Semiten Gott vor Allem

der Herr und der Mensch sein Knecht, so herrscht bei den Indogermanen die Vor-

stellung Gottes als Vaters und der Menschen als seiner Kinder vor.«

Hier nun, in dieser Anlage, die Weltanschauung von innen nach außen zu

gestalten, liegt der Keim zu der unerhörtenEntwickelung der metaphysischen Be-

fähigung, hier liegt der Keim zu allen Großthaten des indoarischen Denkens. So

wurzelt, zum Beispiel, der alte, unverfälschtePessimismus der Inder, ihre Be-

fähigung, das Leiden in der ganzen Natur zu erkennen, in der Empfindung des

Leidens in der eigenen Brust; von hier aus breitet es sich über die Welt aus.

Genau so wie Metaphysik, wie die Erkenntniß der transszendentalen Idealität der

empirischen Welt nur sür einen Metaphysiker Sinn haben kann, eben so kann Mit-

leid einzig für Den Sinn besitzen, der selber leidet. Dies ist das Hinausprojiziren
des inneren Erlebnisses auf die äußere Natur; denn alle Wissenschaft der Welt

kann nicht beweisen, daß es Leiden gebe, ja, sie kann es nicht einmal wahrschein-

lich machen. Leiden ist eine durchaus innere Erfahrung.
Ich eutsinne mich, als ich in Genf Physiologie bei dem bekannten Professor

Schiff hörte, einmal in sein Laboratorium gekommen zu sein, wo alle Studirenden
eines freundlichen Empfanges und vieler Belehrung stets sicher sein konnten. In
einer Kiste saß ein kleiner Hund, der, als ich ihm liebkosend nahetrat, so angst-
erfüllt und klagend zu heulen begann, daß ich diese Stimme noch heute höre: Das

war für mich eine Stimme der Natur und ich schrie laut auf vor Mitleid. Der

hochgelehrte Mann aber, sonst so still und geduldig, gerieth in Zorn: was Das

fiir eine unwissenschaftlicheSprache sei; woher ich denn wisse, daß der Hund Schmerz
leide; ich solle es ihm beweisen. Ganz abgesehen davon, daß durch nichts auf der

Welt das Vorhandensein von Schmerzen bewiesen werden könne, da man bei

Thieren ja nur Bewegungen beobachte, die alle auf rein physischem Wege hin-
reichend erklärt werden könnten, habe er bei diesem Hunde eine partielle Sektion

des Rückenmarks vorgenommen, die es höchstwahrscheinlich mache, daß die Em-

Pssndungnerven. . . Und nun, nach ausführlichentechnischenErörterungen, erfolgte
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der Schluß, daß ich nichts weiter behaupten könne und dürfe, als daß ein vom

optischen Nerv aufgenommener Eindruck als Reflexbewegung ein Erzittern der

Stimmbänder im Kehlkopf verursacht habe, woran sichdann ein interessanter Exkurs
über die Bedeutung des Begriffes Zweckmäßigkeitim Lichte der darwinischen
Hypothese anschloß. Schiff hatte durchaus Recht; er war überhaupt nicht nnr

eitler der gelehrtesten Männer, denen ich je begegnet bin, sondern ein Denker von

beneidenswerther Schärfe und Konsequenz Wenn ich also die Behauptung auf-
stelle: Schiff hat nur logisch Recht, ich aber weiß, daß der Hund litt; wenn ich
seine lückenloseBeweisführung mit Milton abwehre: Plausible to the world, to me

worth naughti (der Welt glaubwürdig,für mich gleich nichts); wenn ich sage:
Jch bin eben so überzeugtwie von meinem eigenem Leben, daß das arme Thier
unsagbare physische und moralische Qualen durchlitt, verlassen von Denen, die

liebte, gräßlichen Martern preisgegeben, so behaupte ich Etwas, das ich nicht be-

weisen kann und das ich doch so sicher weiß, wie ich gar nichts Anderes auf der

Welt weiß, das mir durch Experiment und Syllogismus nachgewiesen werden

kann. Nun sehe ich schon den Unphilosophen überlegen lächeln: »Das Ganze ist

nichts weiter als ein Schluß durchAnalogie!« O nein, lieber Herr Antimetaphysikus,
da irren Sie gewaltig! Sie dürfen nicht glauben, daß, wer sich nicht als Knecht
der Logik bekennt, sie deshalb nicht ehrte nnd streng zu handhaben verstünde,und

wir wissen recht wohl, daß der Schluß der Analogie von den verschiedenen Schluß-
gattungen der schwächsteist; die eigene Ueberlegung lehrt es und alle Logiker, von

Aristoteles bis zu John Stuart Mill, bezeugen und beweisen es. Nun erfordern

aber selbst ein fehlerloser Syllogismns nnd eine beweiskräftige Induktion gar

häufig sorgfältige Prüfung und ein geschultes Denken, um endlich als zwingend
anerkannt zu werden; wie blaß und schwankend ist da nicht erst die Analogie!
Jener Schmerzensschrei dagegen war gar nicht den Weg eines bewußten Denkens

gewandert ; hier hatte Etwas-stattgefunden, das die Elektriker einen ,,Kurzschluß«

nennen, wo der Strom, statt der regelrechten, umständlichenLeitung zu folgen,
funkensprühendvon einem Pol direkt zum anderen überspringt; mein Verständnisz

für das Leiden des Hundes war eben so wenig ein logisches, wie das Waldesecho
ein Syllogismus ist; es war eine spontane Regung, deren verständnißvolleJnnig-
keit dem Grade nach von meiner eigenen Befähigung, zu leiden, abhing. Damals

hatte ich von dem indischen Tat-Twam-Asi noch niemals gehört; ich war so wenig
Antivivisektionist, daß ich Schiff in Zeitungen öffentlichvertheidigt hatte; bei jenem
Schrei aber zog sich mein Herz krampfhaft zusammen; dem Ruf war der Gegenruf
gefolgt und nun handelte es sich nicht mehr um jenes eine elende kleine Geschöpf,

sondern, wie ich vorhin sagte, mich dünkte es eine Stimme der ganzen Natur.

Dieser hochgelehrte Physiolog war nicht grausamer und — im Grunde genommen
—

seines Thuns nicht bewußter als eine zerstörendeLawine und ein Tot speiender
Vulkan. Auf einmal stand er vor mir als der Typus der nichtswissenden Menschen,
derjenigen, für die ewig das Gebet gilt: »Vater, vergieb ihnen, denn sie wissen
nicht, was fie thun.«

Ich hoffe, durch dieses Beispiel klar gemacht zu haben, was man als ,,inneres«

Wissen bezeichnen kann und soll, zum Unterschied von ,,äußerem«Wissen; hiermit
wird zugleich verständlich, inwiefern ein Denken »von innen« sich nothwendig
von einem Denken »von außen« unterscheiden muß. Jch sage zum Unterschiede
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von, nicht im Gegensatz zu, denn ein Widerspruch, ein gegenseitiges Aufheben be-

steht hier nicht und könnte höchstensvon dem »Unwissenden«herausgeklügeltwerden,
was gleichgiltig ist, da ein derartiger Gedankengang auf Unverständniß beruhen
würde. Und worauf es mir an dieser Stelle und in diesem Augenblick einzig und

allein ankommt, Das ist, mich verstanden zu wissen, wenn ich sage: Die Aner-

kennung einer moralischen Bedeutung der Welt, wie sie das Credo aller größten
und echtesten Deutschen gebildet hat: das Credo von Herder und von Kant, von

Goethe und von Schiller, von Beethoven und von Wagner, von Friedrich dem

Großen und von Bismarck, und wie sie die eine Grundlage alles indoarischen
Denkens bildet, ist ein »inneres Wissen-C eine innere Erfahrung. Sie kann nicht
aus der rein äußerlichenBeobachtung der Natur entnommen oder durch eine Reihe
von Vernunftschlüssenbegründet werden. Den Anfang bildet hier die innere Em-

pfindung, die felsenfeste Ueberzeugung, daß dem eigenen Dasein eine moralische
Bedeutung zukommt. Diese Ueberzeugung läßt sich nicht dialektisch auseinander-

nehmen nnd Punkt für Punkt als berechtigt nachweisen; sie ist ein durchaus anti-

dialektisches Gefühl, ein Grundbestandtheil der Persönlichkeit, ihre in die dunklen

Tiefen der Muttererde hinabreichende Wurzel, zugleich ein einzig kräftiger Halt
gegen die Stürme des rauhen Lebens und ein Vermittler kostbarer Nahrung. Wollte

die blühendeBaumkrone ihre Wurzel analytisch untersuchen, sie würde es mit dem

Leben büßen. Diese Ueberzeugung einer moralischen Bedeutung des eigenen Daseins,
aufwelcher jegliche wahre Sittlichkeit beruht, kann mehr oder minder kräftig in

das Bewußtsein treten, kann einen größeren oder geringeren Platz indem geistigen
Leben eines Menschen einnehmen; bei den Jndoariern war sie so unvergleichlich
ausgebildet, daß sie ungezähltenTausenden und Millionen das ganze irdische Dasein
gestaltete und noch heutigen Tages, trotz dem traurigen Verfall der Nation, ge-

staltet. Wenn der bejahrte Arier — Denker, Krieger oder Kaufmann — seine
Fiinder und Kindeskinder, Alles, was ihm theuer auf der Welt, Heim und Menschen
und Thiere nnd Erinnerungen, verläßt, um einsam in die Wälder hinauszuziehen
nnd in Jahren des Schweigens und der Entbehrung der Erlösung entgegenzureifen,
da würde der Logiker in arge Verlegenheit gerathen, wenn er diese Handlungart
aus bloßenReflexbewegungen erklären müßte. Wohlgemerktliegt die Vorstellung
von Hölle und ewigen Strafen dem durch die Upanishaden belehrten Jndoarier
ganz fern; legt er sich Entbehrungen und Kasteiungen auf, so geschieht es nicht
als Sühnopfer für einen durch Sünden beleidigten Gott noch auch im Kampf
gegen einen verführendenTeufel, sondern das Gefühl von der moralischen Be-

deutung seines Daseins erfüllt ihn nun so ganz, daß er einzig dem Nachsinnen
hierüber seine letzten Lebensjahre widmen will und jede Mühsäligkeitgern erduldet,
wenn sie nur dazu beiträgt, seine Gedanken nach innen zu richten und ihn von

den äußeren Bedürfnissen des Lebens nach und nach möglichstzu befreien. Daß
nun außerdem die Ueberzeugung von der moralischen Bedeutung seines eigenen
Daseins ihm die moralische Bedeutung des ganzen Kosmos verbürgt, Das ist nach
dem über die Grundlagen der indischen Mythologie Gesagten ohne Weiteres klar.

Von solchen von der Welt losgelöstenMenschen wurden die Upanishaden verfaßt.
Das also ist jenes innere Wissen, das ich als eine der Grundlagen der indo-

arischen Philosophie hervorheben mußte. Jch wollte die Aufmerksamkeit darauf
lenken, daß alles Denken der Arier diesen Weg geht. Man begreift unschwer,
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welche besondere Färbung eine Weltanschauung erhalten muß, deren Ausgangs-
punkt nicht die Verwunderung über die äußere Welt, sondern die Verwunderung
über die innere Welt, über das eigene Selbst ist, — eine Weltanschauung, die nicht
das empirische Universum als das zunächstGegebene betrachtet, worüber, woraus

und wodurch, auf dem Wege dialektischer Erwägungen, zu weiteren Einsichten zu

gelangen sei, sondern für die das Unsichtbare, das Unfaßbare, das Unsagbare des

eigenen Herzens das einzige ganz Zweifellose bildet. Ueber die ehrwürdigenalten

Hylozoisten Griechenlands — und Gott weiß, daß es in unserer heutigen Welt

genug Gelehrte giebt, die noch nicht über Thales hinausgekommen sind — würden

die Jnder einfach lachen.
Man begreift auch unschwer, welche besondere Färbung ein Denken erhalten

muß, wenn es nicht allein aus einem inneren Antrieb entsteht, sondern gleichfalls
auf ein inneres Ziel hinsteuert. Der Lateiner schreibt: Felix qui potuit iserum

cognoscere causas. Also die Ursachen der Dinge, der Dinge rings um ihn her-
um, möchte er kennen; und da diese Dinge sich so häufig feindlich erweisen, fährt
er mit dem frommen Wunsche fort: Atque metus omnes et inexorabile fatum

subjecit pedibus. Die Furcht beschwichtigen, das Schicksal bemeistern, er selbst
Herr werden: Dies schwebt dem Römer als höchsteWeisheit vor. Der Jndoarier
würde sagen: Dieser Mensch ist keiner Erkenntniß fähig, er ist vom Wahn des

,,Nichtwissens«noch ganz umnebelt; was er Weisheit nennt, ist kaum die erste

Regung des Denkens; denn was sind diese angeblichen »Dinge« und ihre angeb-

lichen ,,Ursachen«,wenn nicht ich selbst? Wie sollte ich erfahren, was ich nicht bin?

Was ist jene »Furcht«, wenn nicht eine Regung in meinem eigenen Innern? Und

was ist jenes ,,Schicksal«,wenn nicht das gigantische Schattenbild meines eigenen
Seins? Was an dem Beispiel jenes Schmerzensschreies des gentarterten Hundes
veranschaulicht wurde, Das war eben für den Arier der Ausgangspunkt: der Ruf
aus der geheimnißvollen,undurchdringlichen Welt des Außen und der spontane

Gegenruf aus der eigenen, hellen, lebendigen Seele; oder auch der Ruf aus dem

gequälten, Unaussprechbares leidenden Jnnen und der Gegenruf aus der gerade

durch dieses Leiden plötzlichvertrautsgewordenem umgebenden Natur, die sich als

wesensverwaudt kundgiebt. Was hier vorgeht, geht im Innersten des Menschen
vor. Alle Sinne täuschen uns häufig: Das wissen wir recht guts; und so weit es

geht, suchen wir durch Bedachtsamkeit der Jrreführung zu entweichen; das Gehirn
aber, zunächstwesentlich ein Organ zur Centralisirnng der Sinneseindrücke und

der Bewegungreize, also ein zunächstwesentlich nach außen gerichtetes Organ, das

nur sekundär,bei höherenThieren, andere Funktionen übernommen hat, das Ge-

hirn kann uns noch viel ärger irreführen. Den Jndoarier dünkt der naio empi-

rische, rationalistische Philosoph wie das Kind in der Wiege, das nach dem Monde

greift; er selbst wähnt sich den zur Besinnung erwachten Mann.

Die besondere, mit nichts, was uns sonst geläufig ist, vergleichbare Ent-

stehungsgeschichteund Gestaltung der indischen Metaphysik bedingt eine Form, die

— durch ihre Weitschweisigkeit,durch ihre beständigeBezugnahme auf Uns gänz-

lich unbekannte Verhältnisse, durch ihre innige Verwebung mit populären Vor-

stellungen und mit einer ganzen Welt ineinander geschachtelterSymbole, durch die

Unmöglichkeit,manche »innere« Erfahrung in Worten mitzutheilen — höchst er-
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müdend und oft geradezu ungenießbarwird. Zu der ohnehin großenSchwierig-
keit, den gesammten Komplex eines auf diese Art entstandenen Gedankengewebes
zu übersehenund richtig zu erfassen, tritt also als sehr erschwerendes Moment

noch der Zwang hinzu, eine ungewohnte, spröde, vor keinem Widerspruch zurück-
schreckende,manchmal fast abstoßendeForm zu bewältigen. An dieser Form schei-
tern denn auch die meisten Versuche, dem indischen Denken näher zu treten.

,,Jn das Innere zu dringen, giebt das AeußereGlück und Lust«, sagt Goethe;
hier trifft es aber leider nicht zu. Man gestatte mir darum, durch einen Vergleich
das Unterscheidende an dieser Form zu kennzeichnen; vielleicht gewinnt Mancher
mit einer deutlicheren Vorstellung auch mehr Kraft und Geduld zur Ueberwindung
des Hindernisses

Erfinderische Psycho-Physiologen behaupten, der Tastsinn hätte im Leben

des Urmenschen eine Rolle gespielt, die wir jetzt, wo durch die ungeheure Inan-

spruchnahme und Entwickelung des Gesichtes und Gehöres jener Sinn auf ein

Unbedeutendes zurückgegangenist, kaum uns vorzustellen vermögen. Ein unge-

schicktes,umständlichesLeben brachte dieses Betasten mit sich, jedoch auch einen

Vorzug: der Mensch irrte seltener. Seine Vorstellungen waren oft baroch unge-
heuetlich, aber sie enthielten doch eine größereSumme Wirklichkeit, sie entsprachen
genauer der Natur. »O, daß der Sinnen doch so viele sind! Verwirrung bringen
sie ins Glück herein.«

Später gewann sich das Auge eine hellere, dafür aber entferntere Vor-

Jtellungart und gewöhnteden Menschen daran, sich mit dem Abbild der Dinge
zu begnügen; während die Hand durchforscht und geprüft und gewogen hatte . . .

Der indoarische Metaphysiker ist nun der tastende Denker! Er weist alle Nachtheile
eines Solchen auf: unmethodisches Verfahren, Verweilen bei Einzelheiten, endlose
Wiederholung (etwa wie ein Blinder, der in einem Dom die Anzahl der Säulen

nur durch Betasten einer jeden einzelnen festzustellen vermag), dann auch ein Sich-

Ergötzen an Bildern, die das noch ungeschickteAuge arg verzerrt über die Welt

projizirt, zugleich mit der Unfähigkeit, etwas Sichtbares scharf und genau auf-
zubauen (in der mangelnden Begabung für alle plastische und darstellende Kunst
zeigt sich Dies bei den Jndoariern besonders auffällig). Jm Vortheil ist der

tastende Denker aber gerade in dem Bereich jener Jnnenwelt, von der die Mandata-

-llpanishad sagt: »Die Sonne scheint nicht dort, noch Mond noch Sterne, auch
diese Blitze nicht« Man überlege doch, was es heißen will, von dem Standpunkt
einer solchen Civilisation aus, kaum erst im Besitz von Schriftzügen,den transszen-
dentalen Jdealismus zu denken undzu leben! Gerade in der Nacht des Innern
ist eben der Inder zu Haus; ihm ergeht es wie dem Blinden, der im hellen Licht
des Tages arg im Nachtheil ist, im Dunkeln dagegen seinen Weg sicherer als alle

Anderen findet. Senkt sich auf die ungeheure Weltstadt London jene undurchdring-
liche Finsterniß des Nebels nieder, gegen welche die stärkstenLichtquellen nichts
auszurichten vermögen, da giebt es in Nothfällen nur eine Hilfe: die Blinden!

Diese Führer darf man aber nicht antreiben wollen, schneller zn gehen oder einen

kürzerenWeg einzuschlagen; sie gehen ihren gewohnten vorsichtigen Schritt und ihre
gewohnten Zickzackwege,wo ihre kundigeHandtausend ihnen allein bekannte Merk-

male tastend wiederfindet; und so gelangen sie mit unfehlbarer Sicherheit ang- Ziel.

Wien. Houston Stewart Chamberlain.

J
.
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Selbstanzeigen.
Hohenzollern. C. A. Schwetschkeör- Sohn, Berlin.

Dieses Buch erhebt keineswegs den Anspruch, in der Weise der Droysen und

Ranke die Vergangenheit und die Geschichte des Hohenzollernhauses objektiv zu

entwickeln. Jch gestehe vielmehr offen, daß ich im Gegensatz zu .diesen Groß-

meiftern durchaus subjektiv schreibe und daß ich eigentlich gar nichts Vergangenes
erzählen, sondern die lebendige Gegenwart schildern will. Da ich im Hauptamt
Journalist bin, so liegt mir das Bedürfniß nach Aktualität wohl im Blut. Ich
halte, wie ich schon vielfach aussprechen mußte, unser heutiges politisches Leben in

vielen Dingen für ungesund, eben so in der Ueberschätzungder Masse und ihrer

Geltung wie in der Ueberspannung der fürstlichenAnsprüche Da ich jedoch theo-

retische Auseinandersetzungen über politische Grundbegriffe für furchtbar langweilig
halte, ziehe ich vor, menschliche Gestalten zu zeichnen, um an ihren Tugenden nnd

Lastern, an ihrem Leisten und Mißlingendarzulegen, was uns heute bitter noth-
thnt· Jch gestehe zugleich, daß ich zu den altväterischenLeuten gehöre,die in der

Auffassung unseres ersten Kaisers vom Fürstenberuf nnd von der Bedeutung der

Haudlanger die Erfüllung ihres Jdeals erblicken.

Dr. Paul Lintau
J

Eine sonderbare Hochzeitreise Moderner Verlag, Wien 1905.
.

I
Ein irreführenderTitel; denn die Novelle, die die Marke des Buches trägt,

beginnt nicht auf der ersten Seite des Buches. Jch wollte auch das schwere Ge-

wicht der Aufmerksamkeit nicht auf diese Hochzeitreise lenken, vielmehr den Leser
durch die erste Novelle »Die Libelle« überraschen. Ein ungewöhnlicherTric. Er

sei mir verstattet. Jm Uebrigen soll gerade die Diskontinnität der Stimmung,
von der die Mannichfaltigkeit der Themen zeugt, auch für die Mannichfaltigkeit
der Anregungen, denen ich unterworfen war, sprechen. Die Vision in der ,,Libelle«
— das von seinem Träger gelösteSchicksal, das endlich telegonischauf seinen Träger
zuriickwirkt — sollte zugleich die Nothwendigkeit der Harmonie des äußeren Ge-

schickesund der traumhaften Disposition eines Menschenkindes zeigen, das sich tief
verbunden fühlt mit einer Erscheinung, die als Verkörperung aller seiner eigenen
Erlebnißmöglichkeitenin der Welt herumflattert: der Libelle. Die nächste der

sieben Geschichten, auf die ich das Augenmerk lenken will, ist die, die dem Buch
den Namen gegeben hat, also doch die ,,Hochzeitreise«. Eine ,,Humoreske« viel-

leicht? Nicht ganz zuverlässig. Denn hinter dem tollen und amusanten Wirrwarr

dieser ,,Hochzeitreise«steht ein gar spukhaftes Phänomen: das Daimonion einer

wahrhaftigen Trauniseele Dämmerhaft gleiten tiefe Schicksalennd schwerwiegende
Möglichkeitenan ihr vorbei: fie selbst eine Marionette in der Pantomime ihres
Lebens. Aber wer lachen will, mag immerhin lachen. Dann »Der Retter«: ein

Beweis, wie wenig die Frau, ich meine die beste, eine, die ein Schicksalhaben und

geben kann, geeignet ist, auf dem Wege der Schuld ihre Befreiung zu finden, Die

,,S1"inde«ist in diesen Blättern erschienen. Jch empfehle sie Herrn Hans Pfitzner
als Operntext. Man muß sich die Zergliederung der Elemente, aus denen sich die

Hingabe der Eva bei jener geschildertenApokalypse zusammensetzt, gefallen lassen.
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(Es schmeichelt den Männern gewiß, daß es die That ist, die endgiltig das Weib

erobert.) Zum Schluß, in »Zwei vergnügte Tage«, wollte ich einen Scherz gebeu.
Nicht übler, hoffe ich, als andere Scherze. Der Leser mag es sichnicht verdrießen
lassen, sich die Basis zur Beurtheilung dieses Buches für eine Mark zu kaufen.

Wien.
z

Grete Meisel-Heß.

Wilhelm Busch-Album. Hundertstes Tausend. Numerirte Jubiläums-Lieb-

habet-Ausgabe München,Fr. Bassermann.
«

Wenn ein kostspieliges Prachtwerk eine Auflage von hunderttausend Exem-
plaren erlebt, ist der Verleger wohl berechtigt, dieses Ereigniß zu feiern. Aber

diese Jubiläums-Ausgabe habe ich nicht etwa veranstaltet, weil ich von der allge-
meinen Gedenkfeiern-Epidemie mit angestecktbin, sondern, weil ich die Hauptwerke
meines lieben alten Freundes bei dieser Gelegenheit endlich einmal in dem Gewand

erscheinen lassen wollte, das mir ihrer annäherndwürdig scheint und in dem sie

seinen Verehrern hoffentlich besondere Freude machen. Jch habe das Album, diesen

wirklichen Hausschatz des Humors, auf schweres Büttenpapier drucken, in einen Ein-

band binden lassen, dessen breiter Rücken und große Ecken aus Pergament sind und

dessen Deckel den so charakteristischenNamensng Buschs trägt. Dem allbekannten Text
habe ich Buschs Selbstbiographie »Von mir über mich«vorgesetzt und zwei Portraits
von ihm eingefügt, die aus der Hauptzeit seines Schaffens stammen und mich an

die schönstenmit dem Freunde verlebten Tage erinnern. Das eine, noch in langem
Künstlerhaar ohne Vollbart, zeigt Busch in der ersten Blüthe seiner Thätigkeit,
als seine Beiträge zu den ,,Fliegeuden«,sein ,,Max Und Moritz«, sein »Heiliger
Antonius« ihn, kaum am literarisch-künstlerischenHorizont aufgetaucht, zum weit

berühmtenMann gemacht hatten; das andere giebt ein Bild von ihm, als er in

den siebenziger Jahren des neunzehnten Jahrhunderts auf der Höhe seines Schaffens
stand, als er uns »die fromme Helene«,die »Kritik des Herzens« und die anderen

Werke gab. Das erste Bildniß weist mich auf die Zeit zurück, da ich, der um

sechs Jahr Jüngere, das Glück hatte, diesen herrlichen Menschen kennen zu lernen,
mit ihm eine Freundschaft schließen zu dürfen, die mir für Herz und Geist so
unendlich viel bot, daß ich dem Schicksal dafür danke, so lange ich lebe. Das

spätere Bild erinnert mich au die Wochen, die Busch bei mir, der sein Verleger
geworden war und eine Familie gegründethatte, in Heidelberg verlebte In unserer
Kinderstube hat er die Studien zur BehandlungK·lei11-Julchensdurch Frau Knopp
gemacht, in den Weinstuben beobachtete er die Philister und Originale der Univer-

sitätstadt, abends aber saß er, die lange Pfeife rauchend, mit meiner jungen Frau
und mir in traulich ernsten Gesprächen, während derer manchmal die Bibel vor

ihm lag. Das Buch Jesus Sirach namentlich hatte es ihm angethan. Es war

eine schöne,reiche Zeit. Ueber vierzig Jahre verbindet mich ihm nun treue Freund-

schaft, aber gesehen und gesprochen habe ich ihn lange nicht mehr. Er hat sich
in die Einsamkeit zurückgezogen.»So stehe ich denn tief unten an der Schatten-

seite des Berges. Aber ich bin nicht grämlich geworden, sondern wohlgemuth,
halb schmuuzelnd,halb gerührt, höre ich das fröhlicheLachen von anderseits her,
wo die Jugend im Sonnenschein nachrücktund hoffnungfreudig nach oben strebt.«

Das sind die schönenSchlußworte seiner Selbstbiographie·

München. Otto Fr. Basfermann.
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Das Götterbild.

In tiefer Nacht kam er nach Haus, schon bald gegen Morgengrauen.
Sein Herz war voll Bitterkeit. Mit Freunden war er zusammengesessen,

beim Wein, und hatte viel und heftig geredet· Was er zutiefst sichdachte von den

Aufgaben und Zielen der Menschheit und von der emporweifenden Führerrolleder

Kunst, dieses Alles hatte er, wie in heiligstem Fieberwahn, bekannt und mit glühender
Zunge verkündet. Und sie hatten ihn verlacht. Erst blöde und staunend angestiert,
dann mit gezischelten Banalitäten lieblos unterbrochen und zum Schluß ihn ein-

fach verlacht. Sie Alle hatten ja auch einmal ,,Jdeale« gehabt; aber mit ,,solch
hohem Krims-Krams« gaben sie sichnicht mehr ab. Dafür war das Leben viel zu

schwer, die Sorge für den Alltag viel zu drückend. Ja, ehemals wohl, als sie noch

,,achtzehn Jahre alt« waren und eben erst an den Pforten des Lebens rüttelten,

da schwärmtenauch sie wohl zum Himmel empor, zum grünen Himmel ihrer Un-

reife. Aber jetzt waren sie Männer, hatten Frauen und Kinder und, Gott Lob,
einen gesicherten Futtertrog Und da plagten sie sich nicht mehr mit den Phan-
tasmagorien und stolzen Weltbeglückuugträumenihrer Knabenjahret

So hatten sie gesprochen und ihn heftig zurechtgewieseu. Und da war er

verstummt und hatte mit rothem, brennenden Kopf dagesessen. Jn ihm wühlte es

und er hatte ihnen eutgegenschreienwollen, daß er nicht blos mit Worten, daß er

auch mit der That für die hohe Ueberzeugung seiner Jugend, für sein Festhalten
an der Menschheit letzten Zielen kämpfe. Daß er gerade heute, nach Jahre langem-
einsamem Ringen, ein Bild vollendet habe, das er »Ein Götterbild« nannte und

in dem die ganze-Gluth seiner Seele brannte. Aber die Zunge war ihm wie ver-

dorrt. Kein Wort mehr brachte er über die Lippen. Schmerz und Scham wühlten
in seinem Inneren. Und so war er bitterlich verstummt.

Dann war er durch taub hallende Straßen einsam nach Hause gewandert.
Dumps hämmerte es in seinem Hirn.

Nun war er daheim. Die trüb flackerndeKerze in der Hand, betrat er sein
Atelier. Gespenstifch schwankte sein Schatten durch den hohen Raum und taumelte

in schwarzen Riesensratzen über Möbel und Bilder. Er setzte das Licht auf einen

kleinen Tisch und die Dämmerscheineum ihn her begannen, sich zu beruhigen.
Gerade vor ihm stand das ,,Götterbild«, mit einem Tuch überdeckt, das er vor

dem Weggehen darüber geworfen. Er riß das Tuch herunter und drehte dann den

Hahn der elektrischen Leitung auf. Ein voller, heller Lichtstrom ergoß sich durch
den Raum.

Da stand sie also vor ihm, die hehre, nackte Göttin, der er zwei Jahre lang

jetzt gedient hatte, die Göttin der Erkenntniß, die sich steil und streng ausFlammen

erhob: eine Geburt der Flammen, die reglos nach oben schwebte. Die steif her-
untergezogenen Füße staken noch im blaugrünen Flammenmeer, das bis zu den

Hüften hinausleckte. Der ausgereckteOberleib schwebte sanft und ruhig empor in

eine silberweißeAtmosphäre,durch die helle Lichtrosen hindurchzuschimmernschienen.
Der Leib selbst hatte kaum irdischeFarben, sondern zeigte ein vergeistigtesSilber-

grün mit allerzartesten Schatten aus Lila. Trotzdem wirkte er als plastische Er-

scheinung von weicher, fühlbarer Rundheit. Ein jungfräulichesWeib, in seiner
ersten herben Blüthe, unnahbar erhaben in strenger Keuschheit. entstieg dort den
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Flammen Die Arme waren schlicht an den Leib gelegt und in den Ellbogen ge-

krümmt. Der linke Unterarm lag, gleichsam zaghaft schützend,unter den knospenden
Brüsten, der rechte hob sich, wie in stiller Mahnung, zur Schulter empor. Ein

guter gedrungener Hals trug einen jungen, vom Haar uinflossenen Kopf, dessen

Antlitz viel Gebietendes nnd gar nichts Liebe Gewährendes hatte Unter der ge-

wölbten hohen Stirn lagen die Augen groß und reglos, sehend ins Weite gerichtet,
ohne Gemüthsbewegung. Und selbst der Mund, der mädchenhaftknospende, er-

zählte nichts von der Süßigkeit erster Empfindungen Doch lag es wie ein Hauch
von sehnender Unschuld um die weichgerundeten Lippen.

Er stand und schaute. Alles, was in ihm gelebt hatte, was ihn wie mit

heiligenHoffnungen und hohen Wonnen durchzogen hatte, in diesen zwei einsamen

gluthersülltenSchaffensjahren, Das quoll jetzt wieder in ihm auf und durchrieselte
ihn mit scheuem, leisen Beben. Eine sanfte Genugthuung, daß es ihm gegeben
worden war, Solches zu schaffen und die unirdische Stimme seiner Sehnsucht,
in einer wesenhaftenGestalt, farbenschöpferisch,zu verdichten, versuchte sich in ihm
auszubreiten. Aber Dem widerstritt die aufgestöberteErregtheit seiner Nerven.

Was würden seine Freunde sagen, die Kleingläubigen,die ängstlichenWirthschaft-
rechner, wenn sie hier diese Göttin sähen, die er erschaffen hatte und die so fern
und so hoch über Allem schwebte, wofür sie sich miihten und erhitzten? Würden

sie auch wieder lachen? Würden sie zu lachen wagen?Unmöglichwollte ihm Dieses
erscheinen. Wenn nicht vor dieser reinen Göttin, die sie nicht begriffen, so doch
vor der redlichen und selbstlosen Hingabe seiner Arbeit, die sie sich ausrechnen
konnten, mußten sie Respekt haben Mußten sie? Ach nein! Nur zu sicher wußte
er nnd hatte es bei einem dichtenden Freund leidend miterfahren, daß nicht ein-

mal die natürlicheEhrfurcht vor dem Ernst und der Ehrwürdigkeitdes angespannten,
reinen,blutenden Schöpferringensdie höhnischeBestie im Zaum zu halten vermag,
wenn sie in der Menschenbrust sich regt. Und in seinem Ohr erscholl das schnei-
dende und pfeifende Zischeu, mit dem eine zum Größenwahnaufgekitzelte, bewußt-
lose Menge das Werk seines Freundes, ohne es weiterzu wägen, zu prüfen oder

auch blos anzuhören, mitleidlos begraben hatte. Warum? Das Werk hatte nun

einmal das Mißfallen der Menge erregt: nnd da gab es keine-Schonung, keine

Prüfung, keinen Respekt mehr. Niedergezischt und niedergetrampelt! Mit der sinn-
losen Wuth einer Lynchjnstizt Und die Frucht Jahre langen Ringens und inbrün-

stigen Hoffens wurde wie durch passelnden Hagelschlag zerstört.
Ein Schauer glitt über ihn hin.
Wenn auch ihm Das geschah? Wenn man seiner Göttin ins Gesicht spuckte,

ihr die Zunge herausstreckte, sie mit dem Geifer unfläthigerRedensarten besudelte?
Das würde er nicht aushalten! Das würde ihm sein, als risse man ihn mitten

entzwei und triebe Spott mit seinen Eingeweiden.
Ein Götterbild diesem Haufen preisgeben? Sein Götterbild dieser ruch-

nnd pietätlosenMenge?
Da stand es vor ihm, rein und unbemakelt!

Und seine Augen, die fiebernd umhergegangen waren, strebten nun wieder,
mit gesammelterKraft, zu ihm hin und suchten sich festzusangen am Anblick seiner
Göttin. Wie eine farbige Vision tauchte sie vor ihm anf, mit dem feierlichen
Rhythmus-ihrer Linien, im unentweihten Bezirk ihrer überirdischenAtmosphäre
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Der reinsten Flamme entschwebend, ganz jungfräulicheMajestiit! Die tiefste Ge-

walt aber strömte aus von ihren großen, fernen Augen, die so weit über alles

Menschliche hinaus ihre Sehkraft richteten, utit einem matt metallischen unheimlichen
Gtimmen Etwas Forderndes hatten diese Augen, etwas Unmenschliches, Erbarmnng-
loses. Sie forderten . . . einen strengen Dienst. Unbeugsamkeitt Entsagnngt
Und stets geriistete Streitbarkeitt Sie forderten . . . die unbedingteste Hingabe.
Zurückweisung jedes Unwürdigenl Verbanmmg-aller Schwäche! Riicksichtlosen
Opfermuthi Sie forderten . . .

Es flimmerte ihm vor den Augen. Was forderten sie . . . noch ? Sie

forderten: Verschließe mich vor der götterlosen Menge oder — vernichte mich!
Die Augen blickten unerbittlich. Für sein scheues, blinzelndes Flehen um ein Wenig
Nachsicht hatten sie keinen Sinn, kein Erbarmen. Verschließemich —- oder —?

Ja, konnte er sie denn verschließen?War es nicht sein sehnlichst genährter,
eifersüchtigerTraum, ihr einen Altar zu errichten auf offenem Markt und die

Menge vor ihr in die Knie zu zwingen? Hing nicht sein ganzes menschheitpriester-
liches Wünschen,hing nicht der vollste Rausch seines Kiinstlerehrgeizes darau?

Freilich, seines Ehrgeizes! Wie hätte er es leugnen können? Und mehr noch als

der Ehrgeiz hing daran, — auch . · . seine Eitelkeit! Ja, er wollte prunken mit dem

Bilde, das der Kunst feiner Hände gelungen war! Prahlen wollte er mit der Gott-

heit, die ihm in feinen stillsten, weihevollsten Stunden gnadenvoll sichoffenbart hatte.
Der Schmutz dieses Wünschens klebte schon an seinen Fingern. Die Unheiligkeit
dieses Trachtens glomm schon in feinen Angen. Er wollte sie preisgeben, die Göttin!

Wem preisgeben? Der Verehrung und Andacht? O nein! Der müßigenNeugier,
der zerstreuten Gafflust, der respektlosen Zudringlichkeit, der ironischen Blasirtheit,
dem banausischen Dünkel, dem Spott, dem Gelächter, der Verhöhnungl Keins da-

von würde ausbleiben. Und seine Göttin, die, noch von keines Sterblichen Blick

gestreift, weltentriickt, flammenumkreist, ihm entgegenschwebte, nur seine Göttin, sie
würde besudelt und abgegriffen zu ihm zurückkehren,eine Allerweltgott·heit!

Also . . . verschließen . . . sollte er fie? Ein Zittern durchlief ihn- Der

Gedanke düntte ihn ungeheuerlich Er war gleichbedeutend mit lebendigem Be-

graben»aller seiner Hoffnungen
Und würde er die Kraft haben, das Gebot auszuführen? Es dauernd aus-

zuführen? Jetzt vielleicht, ein Jahr lang oder zwei, vielleicht auch nur ein paar

Monate (oder Wochen) . . . So lange diese Erregung noch in ihm glühte, würde

er wohl Stand halten können. Dann aber? Welche Gewähr gab es, daß er nicht

später einmal . . .?

Der Schweiß stand ihm ans der Stirn nnd seine Augen gingen wieder

empor und trafen sich mit den strengen Augen der Göttin der Erkenntniß.

Vernichte mich! Vernichte mich! sprachen diese Augen. Und je tiefer und

hingegebener er in sie hineinblickte, desto deutlicher, desto gebieterischer riefen sie

ihn an: Vernichte mich!
Seine fieberndeHand fuhr tastend über den Tisch hin. Dort glänzteEtwas

und blinzelte tückisch-bereitzu ihm hin. Und schon war es in seiner Hand. Er

hatte es fest umfaßt. Er hob den Arm. Der Stahl blinkte.

Aber nein! Er konnte nicht! Zu himmlisch schön, zu gnadenreich herrlich

schwebte der jungfräuliche Leib der erhabenen Göttin auf ihn zu, sein Herz mit

weher Liebeswonne ersüllend! Er hätte ihn küssenmögen, diesen Leib!
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Was . . . hätte er mögen?

»Vernichtemichl Vernichte mich!«schrien lauter als je nnd gleichsam angst-
bebend der Göttin weite, weltentrückte Angen- Er stand da und wetzte die Zähne,
von einem furchtbaren Schwindel erfaßt. Kein Zweifel: er mußte es thun!

Aber so lange er sie sah, konnte er nicht. Rasch entschlossendrehte er den

Hahn der elektrischen Leitung ab. Brauende Dunkelheit umhüllte ihn und das

Zimmer Nur dort, an jener Wand, da hob sich ein matter Dämmerschein,den

der frühsteMorgen durch das Fenster warf. Da stand sie, leise grau übersponnen,

fie, die er opfern mußte, —- sie selbst, seine Göttin!

Sein Buckel krünunte sich wie der eines Raubthieres Ein Knirschen ging
durchseinen ganzen Leib. Das Messer blitzte. Und kreuz, quer fuhr der ergrimmte
Stahl durch den unberührten Mädchenleib der Göttin. Zerschnitten klaffte das

Bild auseinander.

Es fiel Etwas klirrend znr Erde. Es taumelte Einer hin und lag röchelnd
am Boden, von Ohnmacht umfangen. Schweigen starrte ins Gemach.

Durch das hohe Atelierfenster stahl sich ein zager, silbergrauer Strahl und

irrte scheu und tastend umher . . .

Wien. Franz Servaes.
M

G. m. b. H.

M as Streben nach Erweiterung des Kuxenverkehrs und des Handels in An-

theilen der Gesellschaften mit beschränkterHaftung wird mit dem Wunsch
begründet, stärkereKantelen für das große Publikum zu schaffen. Das sei unbe-

dingt nöthig. Fiir das Knxengebiet habe ich schon zu zeigen versucht, was von

solchem Gerede zn halten ist. Aber auch mit den Antheilen der G. m. b. H. mnfz
man sich jetzt beschäftigen. Die neuste Errungenschaft ist eine von der Diskonto-

gesellschaft eröffnete ,,Vermittelnngstelle für den An- und Verkauf von Antheilen
der Gesellschaften in. b. H.« Jn den ersten Junitagen war unter Mitwirkung dieses

Institutes eine Treuhandgesellfchaft, die »Revision-nnd Vermögensverwaltungstelle

Aktiengesellschaft«,gegründet worden, der nun der neue Vermittelungdienst an-

gegliedert werden foll. Nur die Antheile der G. m. b. H., deren innere Verhält-

nisse von dieser Treuhandgesellschaft geprüft sind, sollen berücksichtigtwerden. Ob

auf diesem Weg ein zuverlässigesUrtheil über die Eigenschaften der in Frage koni-

menden Gesellschaften erreicht werden kann, ist immerhin zweifelhaft. Da die Ge-

schäftslage der G. m. b. H. selten ganz leicht zu erkennen ist, mnß jedenfalls un-

gemein genau geprüft werden, ehe es ans Vermitteln geht. Denn man will ja
Kantelen fürs große Publikum schaffen.

Das Gesetz über die G. m b. H» das seit dem zwanzigsten April 1892 gilt,
verdankt seine Entstehung der im Geschäftsverkehr schon lange gespürten Noth-

tvendigkeit, zwischen Offener Handelsgesellschaft und Aktiengesellschaft eine Fonn

zu finden, die eine Möglichkeitbot, mit relativ kleinem Kapital sich zum Betrieb

eines Unternehmens zusannnenzuthun, ohne dabei mit dem vollen Vermögen für
die Verbindlichkeiten haften zu müssen. Die G. m. b. O. haben also ursprünglich
mit der Aktiengesellschaft nichts gemein; sie find für kleine Kreise Jntimer ge-
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schaffen. Jetzt aber soll plötzlichein pssizielles An- und Verkausburean für Antheile
der G. m. b. H. nöthig geworden sein, weil die Grenze zwischen ihr und der Aktien-

gesellschaft kaum noch deutlich zu ziehen sei. Diese Behauptung ist nicht ganz falsch
Die Antheile der G. m. b. H. sind in Kreise gedrungen, die ihnen verschlossen bleiben

sollten, und haben sich dadurch von selbst einen Markt geschaffen, der schärferer

Kontrole bedurfte Von einer Aehnlichkeit beider Gesellschaftsormen könnte man

mit gutem Grund aber nur sprechen, wenn die gesetzlichenBestimmungen geändert
worden wären. Das ist einstweilen nicht geschehen. Die unbeschränkteBewegung-
freiheit des Dividendeupapiers ist wenigstens mit gewissen Garantien er«aust, die

das Aktienrecht festgesetzt hat. Diese Garantien müßten auch für Kuxe nnd An-

theile der G.n1. b. H. gesichert sein, ehe man ihnen einen offenen Markt schafft.
wie ihn die Attie an der Börse hat. Die Ausrede,- die Vermittelungstelle solle nicht den

Verkehr in Antheilen der G. m. b. H. erweitern, sondern nur eine Kontrolstation für
das Publikum sein, würde nicht wirken: da diese Papiere nur für einen engen

Personenkreis bestimmt sind, ist eine für ein größeres Publikum bestimmte Ein-

richtung unnöthigz statt die ungerechtfertigte Ausdehnung des Handels in Antheilen
der G. m. b. H. zu sanktioniren, sollte man ihn auf den Boden zurückdrängeihauf
dem diese brauchbare Gesellschaftsorm vor Gefahren geschütztist.

Daß sie nöthig war, ist nicht zu bestreiten. Für welche Fälle? Das haben
die Motive des Gesetzes ausdrücklichgesagt. Erstens: wenn gewerbliche Unter-

nehmungen auf mehrere Erben übergehen,die, ohne selbst die Geschäfte führen zu

können, doch auf die Erhaltung des Unternehmens und seine Fortführung für die

Familie Werth legen; zweitens: wenn ein überschuldetesGeschäft von den Gläu-

bigern übernommen und für eigene Rechnung weitergeführtwerden muß; drittens:

wenn es sich um größere Unternehmungen mit mehreren Gesellschaftern und ent-

sprechendemKapital handelt, bei denen die Vorschriften über die Aktiengesellschaften
nicht den Interessen des zweckmäßigennnd erfolgreichen Betriebes entsprechen, wie

etwa bei Kolonialgesellschaften; vierteus: wenn besondere Verhältnisse des Unter-

nehmens, wie die Verschiedenartigkeit, vielleicht auch die räumliche Entfernung der

einzelnen Theile des Betriebes oder die besonderen Wechselfälle,denen es der Natur

seines Gegenstandes nach ausgesetzt ist, eine Beschränkungder Haftung fordern. Jch
führediese Bestimmungen an, Um zu zeigen, daß nach der Absicht des Gesetzgebersdie

G m. b H. nicht viel mehr sein sollte als eine für Fauiilieugründungenpassende
Form. Außerdem wollte mau »die Assoziation von Kapital und Intelligenz er-

leichtern«,um der Individualität auch im geschäftlichenBetrieb Geltung zu ver-

schaffen, ohne sie, wie in der Offenen Handelsgesellschaft, mit dem vollen Vet-

mögen haften zu lassen. Daß die neue Gesellschaftsorm rasch Beifall sand, ver-

dautt sie nicht nur ihren guten Seiten. Eine G. m. b. H. ist leicht gegründet; viel

Kapital wird nicht gebraucht, man kann eine Weile Schulden machen und, wenns

nicht weiter geht, die Bude schließen. Passiren kann Einem dabei nicht viel, da

der Gesellschafter nur mit seinem Geschäftsantheil, nicht mit seinem ganzen Vet-

mögen haftet. Da ists kein Wunder, daß wir im Deutschen Reich heute schon
siebentausend G. m. b. H. haben; die Aktiengesellschaften,die in ihrer heutigen Ge-

stalt doch schon ein ganzes Menschenalter leben, bleiben weit hinter dieser Ziffer
zurück. Jm September 1905 sind 133 G. m. b. H. mit 14 Millionen Kapital ge-

gründet worden; dagegen nur 15 Aktiengesellschaften, die allerdings ein Kapital



In- b. ts-

von 25 Millionen beanspruchten. Die neue Form wäre nicht so oft benutzt worden-
wenn man sich streng an den vom Gesetzgebergewollten Zweckgehalten hätte. Das

geschah aber nicht. Jn jedem Geschäftsbezirkgiebt es jetzt G. m. b.H. Geld- und

Kreditinftitute,Terraingesellschaften, Transportunternehmen, Bergwerks-und Hütten-
betriebe, Textil- und ChemischeFabriken, Mühlen- und Brotfabriken, Brauereien,
Brennereien und Malzfabriken, Maschinenfabriken,Elektrizitätwerke,Papierfabriken,
Druckereien, Gasgesellschaften, Missionarvereine, Sport- und Theaterunternehmem
überall hat man sich in die beschränkteHaftung gerettet. Der Wirkensumfang der

Aktiengesellschaftist also erreicht, obwohl die G. m. b. H. ein Mittelding zwischen
Offener Handelsgesellschaftund Aktiengesellschaft,also jedenfalls weniger als diese
sein sollte. Unter solchen Umständen wäre vielleicht das Reichsgesetz vom April
1892 zu revidiren, nicht aber ein uneingezäunterMarkt für die Antheile an Ge-

sellschaften zu erstreben, die über ihren ursprünglichenZweck hinausgewachsen sind.
Die berliner Handelskammer hat diese Verhältnisse zum Gegenstand einer

Enquete gemacht, deren Ergebnisse eine im Juli an den Finanzminister gerichtete
Petition gegen die in Aussicht genommene Besteuerung der G. m. b. H. meldete.

Danach bestanden am ersten Januar 1905 allein in Berlin 813 ins Handelsregister
eingetragene und zur Gewerbesteuer veranlagte Gesellschaftenmit beschränkterHaftung,
die mit einem Stammkapital von 393,31 Millionen Mark arbeiteten; darunter waren

nur 48 Familiengründungen und nur 20 Gesellschaften mit nicht wirthschaftlichem
Zweck, an die das Gesetz doch in erster Linie gedacht hat. Die meisten G.m.b.H.
hatten sich also auf dem Gebiet angesiedelt, das der Aktiengesellschaft zugedacht
war. Um die Wirkung dieser Thatsache abzuschwächen,behauptete man, das »wesent-

liche« Grundprinzip, kleiner Theilnehmerkreis und individueller Betrieb, sei im

Allgemeinen wenigstens erhalten geblieben; unter den 813 berliner Gesellschaften
seien nur 147 mit mehr als vier Gründern und bei 618 führten die Gründer selbst
die Geschäfte. Damit ist aber in Wirklichkeit gar nichts für die Erhaltung des

Prinzips bewiesen; nicht auf die Zahl der Gründer, sondern auf die der Antheil-

besitzer kommt es an. Jst diese Zahl nicht klein, dann ist die Absichtnicht erreicht,
nur einen engen Personenkreis zu betheiligen; und wäre sie klein, dann brauchte
die DiskontogesellschaftNicht eine Kontrolstation für diese Antheile zu schaffen·
Man hat eben zwar die Haftung, aber nicht die Zahl der Antheilbesitzer beschränkt.

Wenn der Gesetzgebermit der Möglichkeitgerechnet hätte, daß mit diesen
Antheilen gehandelt werden könne wie mit Aktien, dann hätte er die Gründung

solcher Gesellschaften nicht so leicht gemacht und vor Allem die Veröffentlichung
der Bilanz und des Geschäftsberichtesvorgeschrieben. Nur die Banken und Ver-

sicherunganstaltenm. b. H. brauchen aber Bilanzen zu veröffentlichen.Die Gründung
einer Aktiengesellschaftist strengen Vorschriften unterworfen, die das Publikum nach

Möglichkeitvor Trug schützensollen; bei der G. m. b. H. genügt die Eintragung
in das Handelsregister, die nur voraussetzt, daßmindestens ein Viertel der Stamm-

cinlagen eingezahlt ist· Bei dem vorgeschriebenenMindeftkapital von 2«0000 Mark

genügt also eine·Einzahlung von 5000 Mark, um die Eintragung ins Handels-

register zu ermöglichen. Oft werden auch Sacheinlagen gemacht, Patente, Grund-

stückeund ähnlicheDinge, bei denen eine Festsetzungnach Art und Geldwerth im

Gesellschaftvertraggenügt. Die Angaben werden ins Handelsregister aufgenommen
und können dort von Jedem geprüft werden. Diese Prüfung liefert aber Dem,

12
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der Antheile der Gesellschaftkaufen will, natürlich keine ausreichende Bürgschast;
er lernt da nur die Oberfläche,nicht die Grundlage kennen. Recht viele Leute haben
denn auch ihr schönesGeld in faule G. m· H. gesteckt,die ihnen durch hohe Sach-
einlagen gesichert schienen. Besonders leicht arbeitet sichs mit Patenten; da man

sie in beliebiger Höhe bewerthen kann, sind schnellGesellschaftenmit einem Stamm-

kapital von Hunderttausenden hervorzuzaubern, die iu Wirklichkeit kaum die Be-

triebsmittel für einen Monat in der Kasse haben. Wer diesen Zustand rügt, be-

kommt die Antwort, die G. m. b. H» die keine frei übertragbarenAntheilscheine
ausgeben dürfe, brauche nicht die selben Vorsichtmaßregelnwie eine Aktiengesell-
schaft. Der Verkauf der Antheilscheine ist ja auch wirklich nicht so leicht (zur Ueber-

tragung eines Stammantheils ist die Zustimmung der Gesellschafter und. notarielle

Beurkundung erforderlich), aber wir haben heute mindestens eben so viele zweifel-
hafte Gesellschaften der jüngeren wie der älteren Form. Auf beiden Gebieten wird

gesiindigt. Das spricht nicht gegen die G.m.b.H. Soll der Verkauf ihrer Antheilscheine
aber erleichtert werden, dann brauchen wir Schutz gegen die Verlocknng zur Sünde.

Die G. m. b. H. soll in Preußen nun, wie die Aktiengesellschaft, besteuert
werden« Diese Absicht ist vielfach getadelt worden; sie soll ungerecht sein, weil sie
die Geschäftsinhaberdoppelt besteure, und außerdem schädlich,weil die G·m. b·H.
die ,,einzige lebensfähigeNeubildung der modernen Wirthschaftgesetzgebungsei«und

man ihr das Leben deshalb nicht erschwerendürfe. Jst die Steuer wirklich unge-

recht? Die Aktiengesellschaftensind schon lange damit belastet· Da die G. m. b.H.
immer weiter ins Gebiet der Aktiengesellschaftvordrängt,muß sie,wie diese, besteuert
werden; sonst wird sie noch öfter, als es jetzt schon geschieht, von Leuten gewählt
werden, die einen großkapitalistischenBetrieb der Steuer entziehen wollen. Von

den 7000 deutschenGesellschaftenhaben die meisten allerdings nur ein Kapital von

20 000 bis 500 000 Mark; Hunderte aber haben Stammkapitalien von Millionen,
bis zu 30 utid 40 sogar. Beispiele: die zur Ausbeutung von Grubenfeldern der

Juternationalen Bohrgesellschaft in Erkelenz gegründeteRheinisch-WestfälischeBerg-
werkgesellschaft m. b.·H.; Herne G. m. b. H.; die Bankfirma Hardy 8x Co. in

Berlin; manche Terraingesellschasten; das vom Schaafshausenschen Bankverein er-

richtete Syndikatskontor; die Liste könnte leicht verlängert wer den. Sollen auch sie
steuerfrei bleiben? Den Familiengründungenund den Gesellschaftenmit höchstens
100 000 Mark Stammkapital hat der Finanzminister ja Steuerfreiheit versprochen-
Ungerecht kann ich den Plan also nicht finden.

Die Kommanditgesellschaft, in der gegenseitige Kündigung möglich ist und

mindestens ein Gesellschafter mit seinem ganzen Vermögen haftet, wird immer

nur einen begrenzten Raum vor sich haben; eben so die Aktiengesellschaft, schon

wegen ihrer komplizirten Form. Die G. m· b. H. kann also noch viel Boden ge-

winnen. Gerade der Blick auf diese Entwickeluugmöglichkeitläßt aber den Wunsch
nach einer Aenderuug des Gesetzes entstehen, dessen Normen schon dem heutigen
Zustand nicht mehr genügen· Auch diese Gesellschaften müssengezwungen werden,
ihre Bilanz zu veröffentlichen;dann erst läßt ihre Kreditwürdigkeitsich gründlich
prüfen. Mit der Haftung ist ja auch die Kreditbasis beschränkt;um so klarer muß die

Geschäftslagezu erkennen sein. Nur solcheModernisirung. nicht eine »Vermittlung-
stelle-«,könnte die als brauchbar bewährteForm vor wachsendemMißtrauen schützen.

Ladou.

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Ists-Sardenin Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin.
Druck von G· Bernstein in Berlin-
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am f jlu E Nervenschwache
der Männer-

bauen wir in den bewährtesten Ausrmusiiene Prospekte
constructionen. mit gekicht1. Urteii und zrth Gut-enter-

gegen Mk. 0,20 für Porto unter ConverL

strasscnlocomothn
Paul Gassen,Kölna. Rit.No.in

ilampistrassanwalzsn
bauen wir gleichfalls als Spe-

Das Gehelm

ww

nis
ciaiitatcu in ans-J pkactischeu der seele ergründet!
brossen und zu den massigsten soeben erscheint: Hudwm

Preisen.
. .

. liasbeseizcieipsychischerErscheinungen
o n o «- 2- Aufl- III 7 Lieferungen å Mk. 1.20.

s - Eleg. brosch. Mk. 8.40, geb. Mk. 10.—.

in Magdehurg, Verlag von Arwecl strauch, Leipzig-

l)1-. Empfer Wejzen-I«eeitliinikliwejss ist
von sauberster l-l(n«kunt"t. Auf(irun(i seiner Heiz-

iosigkeit n. seines natürl. Gehalts an liecilhin
ist- ,,lej(1jn«« ein hervorragende s

htäiktigungspstnitteL Es befördert die Bildung
neuen Blutes, den Aufbau ’7011Körpersu1)slanz u. he-
wirkt bei abgemagerten, bluta1«1nen, hieichsiichiigen

nnd in cler Ernährung zurückgebliebenen Personen schon nach kurzer Zeit- Ver-

mehrung tles Aplsetits untl Kräftigung des gesamten 01sganismns.

iskisiskkhisik?:lisiixigiikIhsigzizgäkiäkieixUr.V01kmarKlonier,UrsstlkLeuhnitz

goerzsizinsciiijziKlappsscamera
goerzi- Doppel«- Fuastigmat

Erstklassig, handlich, leicht, für Zeit- und Momentaufnahmen (bis Vmo sekundie)
eingerichtet. Festattet

mit Goerz-Tele-Ansatz Fernauknahmen Zu beziehen
urch alle photographischen Handlungen nnd durch:

0 tisehe Aktien-
Apnstalt cs PI Gesellschaft

Berlin-Friedens« 56

London Paris
ä-

New York

US Holborn circus, E. c. F 22 Rue del'Entrepöt. 52 East Union square.

Kataloge über photographische Artikel nnd III-jeder Binoeles

(Pkismenkekngläsek) Statis.

tojd
94
exer-9H,19.IP(IquI
ZEUIVCISI
exp
ptxy
SxeckclslloxnckesllI
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IchkilllllllE Ecllicklllcllsk
oegynmier las-i Dresden A4.

Landbausstrasse 27.

ca. 400 sorten cigarren
von den billigsten Preislagen an.

Deutschefabula-le llallanalmpokt
Helle Farben.

cigaretten, in- a. aussänischekahkikate.
Lieferanten vieler llöke

L-

und 0t't’izie1- - casinos.

Preisbiicher stehen zu Diensten.il ki

Osmiumljolll
tnit Cupron - Element

Billigste
Kleinheleuohtung.

Dauerbetrieb möglich.

Komplette Anlagen
von 25 p« an.

Prospekte kostenlos

llmlneili Mannes
Leipzig-Plagwit226.

fPoetleo s Apfelwein
in Flas«.-hen ä- slm L., naturreln,

unbegrenzt klarhaltbar,
versender in Kisten von 30 Pl. aufwärts
ä- 30 Pt» Auslese ä- 50 Pf. exkl. Glas n.

Kiste ab hier gegen Kasse oder Naohn.

Ferd. Poetko, Guben18.
Grösste Apfelweinkelterei Norddeutschl-

Linden -

"

M U t l·

,,0bserver zexxsxxxxsxxxlxxks
Wien 1. concordiaplatz 4.

liest alle hervorragenden Tagesjournale. Fach-

und Wochensclirilten aller Staaten und ver-

sendet an seine Abonnenten
»

ZeitungssAusschnitte
iiber jedes gewünschte Thema.

Progpcete gisutish

Burret
Unter den Linden 31

llornehmstesund modeknstesWeinrestaurant
mit englisch-amerik. Buffet

Glite—concert bis 3 Uhr Nachts.

Unfall-

Einbrnch-

Lebens-Versicherung.

lllcllllllll le Skllllli.
LebensiVersicherungsbestand: iiber I lllilliarde u. 200 Millionen Illi.

Gesamt-verwegn: über IX2 lllilliarde Ili.

Prämien- nnd Zinsen-Einnahme in l904: 105,473,467 Mk.

Pro 1904 erhalten die Versicherten 20.94s,543 Mark Überschus-
els Dividende-

Volks-Versicherung.

lllclllllllL
FEUER -VERslcl-lERUNcs - ACTIEN - cEsELLscHAFT.

Ganz neue liberalste Bedingungen.

Wulduen

stuvxsqsxu
l lFeuer-Versicherung.

»

Batteis7selieg Spezialitnstitnt klit- hinlie-
-

. . nistet-, Rock-Seltenhroda saelisem Neues

la e kombinierles, naturwissenschaftlicli begründetes
«

. .

I praktisehhewähktesueiivektsankca-
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Maler, Bildhauer, Architeklen, Fach— undFur Kunstler! Arnateur-Photographen,Kunstkreunde etc.

Mc KökllekscllöllllclicicsGeldes
(We1bliche Grazie).

Mit Beiträgen hervorragender Gelehrter u. Künstler aller Länder u

100 malerischen Aktstudten in Farbendruck.
Ktlnstleriselie Freillehtaufnabmen weibliche-r- lcökper von

entzückt-oder- sehönhejt und in prsaehtvollek Wiedergabe.
5 Prachtbände in bochorigineller Ausstattung zum Preise von

4 M. für jed. Bd. Aus abe in 5Leinenprachtbänden M.6.-— jed Bd.
Wir liefern einen and zur Probe für Mark 4.30 lranko, alle

5 Bände für Mark 20.25 iranlco gegen Voreinsendung des Be-

trages oder Nachnahme. Probeband der Prachtausg. M.« 630 frl(.,
alle 5 Bde.lVl. 80.50 kric. (Nachn.30 Pfg. mehr. Bei Sendungen nach

dern Auslande entsprechendes Mehrport0·) Auf Wunsch liefern wir

monatlich einen Band egen Nachnahrne, das ganze Werk auch

gegen monat. Ratenzahlungen von 3—5 Mk.

llanxtveklugltlemmz seclmianmstuttgartIS a.

,,Wendt«s Patent-Cigarren sind tür em—

pfindliche Raucher die gesundheitsdien-
chsten Tabakfabrikate der Gegenwart«.

Dr. G. v. Lagerheim,
Professor an der Universität stoekholrm

Wendt’s Patent-cigarren No. 5A, Perfectos, 100 stüclc S Mars-,
Eine in dieser Preislage besonders beliebte Sorte·

Unter Garantie der Zttrüclmaltme auf Kosten des Fabr-Its
wenn Cis-Irren meist durchaus hefrieotiyem

Absorption des Nicotins und der giftigen Verbrennung-Zum

Nach dem Geheimen Hofrat
U niversitäts-Protessor

Dr. med. Hugo
Gerold.

145 727

Fabrikate direct zu haben in Preislagen von 34 bis 300 Mark, in allen

Ceschmaclcsrichtungen, Grössen, Qualitäten u. Quantitäten (auch Proben).
Preisliste und Broschüre gratis.

Wendt’s cigarrenfabr, Aktienges., Bremen, kosttacli 337.

W
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f
Sei-ekle So gebt es

auch lhnen oder Ihren Angestellten
ohne und mit

X
«—

s MARTHEMELLLXKI«
»

xx
O

til-J
ti- »-i
il »list-

«

ABOU-
»ngxssiisiiiii«stillt-istsl

.lll« ni«
.»..»s..!HH-..i«

VI-;

miin
yllist-sLv

Mji«
«

ils-»s-

B B e e h
D. R. P. u. Ausl. Pat. ang. Preis 38 Nlarlc

Addiert, subtrahiert, Multipliciert, Dividlert.

capacität 999. 999, 999.

Multiplikationen und Divisionen bis zu 9 stellen. Additionen grosser Zahlenreihen.
Sowie Subtraktionen etc. werden ohne jetle geistige Anstrengung und Schnelle-r
als beim gewöhnlichen Rechnen ausgeführt Die Omega ist ein unentbehrlicher Zeit-
uncl Geld-Sparer für jeden Kaufmann und ·l·echnil(er. Bitte verlangen sie gekl. heute
noch gratis nnd kranko illustr. Prospekt nebst Anerkennungs-schreiben von

JUSTIN wM. BÄMBERGER 81 CO-, Präzisions-Maschlnenfabril(, München-Z.

L
"« Vertreter jn allen Ländern gesucht! J

s «

Meinjnssenl Fanulonum lik.paxsowi. Wir-M
fiir Netsvenkranke u. Bntziehungslusren.
Moderne physikaliscli-diijtetisch geleitete An-
stalt rnlt farniliäirern charakter. Besitzer:

L
Nerven-trat Ur· med. A. Passe-m Langj· Assist.

:
«

Samenaus-
- knren leitet

im Hause der

Patienten

li.liel1leltl.liclr.lierlinW. s, liatlienowersir.25.

1794 gegründetlhachs Icofpjanofortekabrih
BERLIN W., Potsrlamer strasse 22 h-

II I I

Fluges u. Psansnos
in allen Holz- und still-Arten-

Event. Eintausch älterer lnstrumente bei

Neukank·

I- Vorziigliehe stimmungen. I

st. Louis 1904 Brand Prix.

»»-z««z»».c.5s«77«-250
Inh. carl Il. flink-« Großherzogl. Sächsifrbcr 11.Badifrber Hofliefcrant Flilgels n. »Biminn-

Fabrik- Pianinos von 400 M· an bis- zn den besten Konzert-Piauino—3311650, 750 M. sc. Flügel

von 950 M. an. Gebrauchtc Pianinos 250 M. Gebranchte Flügel ca. 950 an, darunter Beehstein,
Bjese, Das-Sen, sehn-echtem Kaps, stejnway G sons, auch billig zur Miete, neu und

gebraucht, event. ohne Transporttoftem Große Auswahl. Kulante Unhluugsbcdtngtrugen. sinnst-«

Kntnlog gratis nnd frcnito.
«

K-

WrnelimeIetreHurclerohe Anzügs VZWSM
tät-esse Auswahl englischer u- deutsche- Stoffe-

S. I I iuk 0 Ivskh Berlin W» Leipziger-str. 24 ll. Telephon Amt l, 3522.
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f N.I. D. sauerländers Verlag in Frankfurt a. M.

soeben erschienen die ersten sechs Heite (I.semester) der neuen Zeitschrift :

»Mutterschutz«
Zeitschrift zur Reform der sexuellen Ethik-

Herausgegeben
Voll

Dr. phil. Helene Stöcker,
Berlin-Wilmersdorf.

Preis: Halbjährlich (6 Heite) M. 3.—; Einzelhett 60 Pfg.

Die Zeitschrift stellt sich die Aufgabe, die Probleme der Liebe, Ehe, Freund-
Schskt. Eltemschakts PtOstltUthlI- sowie alle damit zusammenhängenden Fragen der

Moral und des gesamten sexuellen Lebens nach der philosophischen, historischen, ju-
ristischen, medizinischen. Sozialen und ethischen seite zu erörtern, insbesondere gegen
die· Vorurteile der konventionellen Moral, gegen veraltete, unhaltbar gewordene
Meinungen und lnstitutionen anzukämpken und für eine neue, natürlichere sexuelle
Ethik einzutreten. .

Jena; Prof. Dr. W. sombart, Breslau;

Frankfurt a. M.,
Finkenhokstrasse 21.

—"Xk-t"ijell!

Verlag v. Heinrich J.Naun1ann, Leipzig

Kaiser Otto lll.
Drama von Paul schmidt.

Lange vor dem ,,’l’oten Löwen« hat hier

der Verfasser in dem still-te des Reichs-

kanzler-s Willigis von Mainz einen welt-
historischen Konflikt zwischen Kaiser und
Kanzler dramatisch gestaltet lii Eckard von

Meissen wird man die Gestalt eines geliebten
sächsischen Königs erkennen· In einem Welt-
und Zeitgeinälde sondergleichen ist hier die

Tragödie des

Bpisoneiitums
unserer Tage geschrieben.

Preis broschicrt 2 Mark.

’

v.Drarnen,Gedichten,
—

Romanen etc. bitten

wir, sich zwecks Unterbreitung eines vor-
- teilhaiten Vorschlages hinsichtlich Publi- -

kation ihrer Werke in Buchiorin, mit

uns in Verbindung zu setzen.

lö, Kaiser-Pl» BERLIN-WILMERSDORF.
,

Modernes Verlagsbureau Curt Wigzind

Harmonie«-es
M . 180 an. Nknu verlange dcii illiiftricrten

·

Für ·eine vornehme und sachlicher Behandlung des stokkes bürgen die Namen
der Mitarbeiter, von denen nur die nachstehenden genannt seien:

Ellen Key; Graf Paul von Hoensbroechz Gabriele Reuter; Dr. theol. Friedr.
,

Naumann; Geh. Justizrat Prof. Dr. von Liszt;
Bokgjus;.ley Braun; Hedwig Dohm«;Prof. Dr. chr. v. Ehrenkels; llse Frapan-Akunian;
Geokg Hinri; Ricarda Huch; Prok.

Lisz,München; Dr. med. Max Marcuse; Prof.Rei11-
r. phil. Bruno Wille.

Zi- beziefren durch alle Buckzlzandlungen sowie durch sie-: unterzeichnest-In VALE-

— Probehette gratis und kranko.

strasse 46.

litten.

Katalog gratis und franto«

Dr. med. A. Blaschko; Dr. phil· Walter

.I. I. FlillsklclllklcksWille

Verlag von Gustav Fischer in Jena.

Soeben erschien :

Die heutige
sozialdemokratie

Eine kritische Wertung ihrer wissen-

schaftlichen Grundlagen und eine so-

ziologische Untersuchung ihrer prakt.
Parteigestaltung von

Dr. Robert Brunhiiber
Redakteur der Kölnischen Zeitung

Dozent der Handelshochschule, Köln-

Preis 2 M» Seb. 2,50 DI.

schrillsleller
-

—

; BedVerlagübernimmtBruch-energ-
Vertriebusedirhienliavellenjiomsnee
DramenethisägleinenTeilklet-Kosten
coulankeBedingunqenllflertunker-«

"

c. ll. Es Haare-MeinlilloglerI.-ti,.-teipzig.—·
der Firma sehiedniayersPiannfortcfalirikHoflieierimt
E1·.Majcstät d. Kaiser-S und Königs- Beklills Bill-OW-

Auerkauut von den ersten Musik-Autori-

Zuverläfsigfte Haus«- uud Kirchenvegeln von
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" Unentbehrlichchonstes Geschenk. »z, Rauch»
sind unsere gesetzlich geschützten Importenkasten u. Schränke zum

Frischhalten von Havanna - cigarren.
I- Illustrierler Kalalog mit Anerkennungen aus den höchsten kreisen gratis und kranke.

Asche-Its-- »L!!E,,gs»-UF«LO-

Wklkilllllcllctillslillliilclisl lllillllllliillllilllellck llckllllltltlliilclb
bei Verbeikatung etc. iiber Familien-, Vermögens-, Pi-ivat- u. Gesebäittsveisbäitnisse

(auch Au s l a n d und ii b ers e ei s ch) erteilen höchst (iisl(r-et, zuvor-lässig u. billigst die

= iuskuiitei i. anstarrt s- ca»various-itmaximum-sent :-

-

l Nicht überall ist ein gutes Gläschen Likör zu

il haben, iind wo schon, ist es zumeist nicht billig.
Nun lassen sich jedoch, was wohl vielen Lesern

und Hauskrauen noch unbekannt, von Jedermann leicht die feinsten Tafeiiiköre, wie

a la chartreuse, a la Benedictine, curacao, cognac, Rum, Bergamotte etc. selbst

bereiten, und zwar aus einlachste und billig-sie Weise in einer Qualität, die den aller-
besten Marken gleichkommt. Es geschieht dies mit Jul. schrader’s Likörspotronen,
weiche die Firma Julius sein-adm- iri Feuerbaeh bei statt-Zart- 18 fiir ca.

90 sorten Liköre bereitet. Jede Patrone gibt 272 Liter des betr. Likörs und kostet je nach
Sorte nur 60--90 Pfg. Man verlange von genaniiter Firma gratis und kranco deren Broschüre

nhlossirauerei
niother
schöneberg b. Berlin W.

Telephon: Amt iX,
No. 5018 und 5424.- ? .

liefert ihre vorzüglichen Biere in Flaschen
.

«U beziehen durch

und siphons iür den Fainiliengebrauch :v
dIeWeI D hEm d l U DJCV

an FI. sciiossnräu(ien) . Ili. 3.-— : C l I’ S S ! SI«
30F1.iiroiieniiräu. . .M. 3—

'

ect·«2-"»2«
. .

« Hochheima.M.
30 Fi. scnonenergerSamuelM. 3,—

-,«-»-- »

—

= Pfand pro Firmeer 10 Pfg. = Umgeultigtalgenieetingber
- - «

d
-

«
· sZaidschnuckenfelle »Warte Cis-här« fetnste

DE.Blere Fm Wundausfer Salontepptche, chemisch gereinigt, geruchlos,
ordentlich reich an Extraktsvstofien (Nahr- blendend weiß oder sichekgmu etwa 1 FJM
stoifen, weichen ein I- niässiger Aiiioiiol- Fron7,50 M. Vorlagen :- und 6 M» bei

gehalt U gegenübersteht
’ Stuck franko. Prospekte mit Anerken.franko.

IV. Kleine-, Lust-mühte 95 bet Schne-

M GENles akkszåixfåfg

verdingen (Lüneb. Satde).

Bd. lV. Animismus u. Regeiierati0n. Unters.
über seirual-Psychologie. 2. Autl. Preis b·r.
M. 4.—. geb. M.5.——. AusführL Prosp. gratis
u. iranico. Veri. Miit-used strauch. Leipzig-It

A-
.-

- Zur gefl. Beachtung-! I
Der heutigen Nummer ist ein Prospekt beigehektet,«derim Ver-la g von Greiusk

G Pfeilkek in stuttgarst erscheinenden und von Ent- Lienbarsd herausgegebene-i
.

Monatsblätter: Wege nach Weimar-.

Ausserdem machen wir noch aufmerksam auf den Prospekt der

We« S-
«

, Bat-barsch

WITH-IS stetgeka altl G schaum am »Ma»

Diese Firma versendet an Kauklustige nach einem .neuen, eigenartigen Anekbjeten
Weine in ganzen Plagt-den Zur- Probe, die bei entsprechender Nachbesteilung
völlig unberechnet bleiben. Es wird dadurch Gelegenheit zu einer reichlichen kostenlosen
Probe vor Bestellung geboten!

Wir bitten beiden Prospekten freundl. Beachtung schenken zu wollen·

I s

k -

lltigliellsiieiioaåkktfciäxåkskålstz
ngnetisinus und des Hy notismus von

iP. sehr-öder- studiert hat. it vielen Abb-
u, Tak. 680 s. gr. 80. Pr. broscn. M.12.— geb-
M, 14,—. Veri. v. Arwecl strauch, Leipzig-it P



. Vereinigung- clek Rechtsfkenncle
fiik allgemeinen Rechtsschutz C. ni. b. l·l.

Berlin N. 24, 01sanienljurgerst1sasse l4, d««II»F"J;Hf,lk;szskdkzeössk«kt
Jurist. Leitung: Justizrat scheda, Dr. ·ur. Kirchbach, Dr. jur. Moser.

Abt. l: lteehtssaehen jeder Akt, Klagen, Angaben, Pisozessveistretnng etc.
Abt. ll: l)etelrtiv-CentI-ale: Beobachtungen, lsjisniittelnngein ciseditanslciinfte etc.
Abt. lll: lneassl ! Ansklagnng u. Eingebung aussteh. Forderung. im In- n. Ausland-

—Ununterbr0ch.sprechzeit öl-,—8, sonntags 9—l. Urundgeb 0,75, schriftl. l,10 M. (Briefrn.)

liiiniieiiSie
Macht des

iilaiiilenii lllfllllch!
» »

Ein Lehrbuch des persön-Wenn die lernen wellen. wie man auf ji«-den An methan Unum-SMS Passefldes Inzlehende U- Mka· tisnins unt (ler- suggestion-
essante Weise eine Unterhaltung an- Sie können sich selbst u. jeder-
kiiiipft,wie nian sich g«ebildetu.«ange- mzmn hypnotisjeken· sie
nehm Ausdrückt. WOkÜb»EkMAU 111 Uck können lliren Einfluss auf andere
Gesellscliaft,bei Tafel niitdem andern 91t911d1n9c11911»auchohne deren
Geschlecht redet, Sclimeicheleien SVjssen«,wiiien, — sie wekden
sagt. kurz ein b6110«b16rGesellschaft-es Erfolge iiii Geschäft, Glück u. Be-
Wisd.d2111nlesct1 SIO das WekkI.--1)10 hebtheit erlangen, wenn sie obigesIcnnst der- Untelshaltnn5". Pr. M.1,80. wekk studjeken« Eksoig Hzlkankjekt

Verf.·v.bekannten Autor0r. c. A. Gärtner- l!1-eis1.(i0ltl. lllnstr.l)1-()sp. gisatissWende-l s Huld-. Diestlen 411.
Wendelss Verlag. Dresden 411.

Oh kte k. lhneii gelingt, die seelischen Eigenschaften lhnen
-

gänzlich fremder Menschen mit wenigen mar-

kanten Strichen zu kennzeichnen. Ihre eigenartige Wissenschaft steht freilich· hoch über
der landesüblichen Graphologie Die von lfiiien gezeicliiicteii Charakter-Portraits verhalten
sich zu den Erzeu missen jener, wie die Meisterwerk-e eines bildenden Kunstlers zu den
Machwerken eines tüinpers. . . . lhre Kunst ist durchaus Original. die leuchten gleichsam
wie mit einem Scheinwerfer in die dunkeisten Tiefen des seelcnlebens. . . .« Auf brielliehe

Änfrage kostenlos: Broschüre und llonorakbetlingnngen fur LharalctepAnalysen Adresse:

P. k. Liebe, scinsirtsteiitiis in Angsbaisou

Kritiken nncli der—llJillsxlsrsikfssljflek en

P. P. Liebe. . . Räitselliaft ist es. wie es

löeisvoisisagencles
tafelwassei

Unter

den bekanntesten

natürlichen

lfiineisalqiiellen
wie

fachingem liilin,
Siessliiibeh Why

ii. S. w.

niiinnt der

iiaiiiecliisspnitlel
einen hervorragen-
den Platz ein wegen
der außerordentlich

günstigen Zusam-
mensetzung seiner

Mineralsafzc.

Ä Z ilatiiiliche
Mineralquelle

llncleisnacha. Rhein.
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H EN KELL Tnoctcmyf
I

I -

, I - .
» »

besonders alt gelagerkxlkkxxszsz-

X

trotz der gewaltigen Umsatz-Vermeh»ru)1g:-
stets in der Lage.nur hochentwickelten-UT -

«

..Hetllkell TrocReU"2u liefern».« : ,-
-

Ausser unseren mächtigen T -
;

Haus —l(ellereien . die als Mainzer

sehenswürdiglceit ersten Ranges durch

allerhöchste Besuche ausgezeichnet
wurden.clienen gegenwärtig die 25 unten

verzeichneten gemieteten Keller. von

denen einige je über 72 Million Flaschen

fassen.der Ablagerung unseres

..llenl(ell Troclien"etc.

HENKE u- s· cagegk 1832.Maiu2.

W t tust-sm- h i.

ÆWHÄONEi Ei-
smi O W

D M
I. cis-n- I-. so.
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Is. losmachen-dsgl- lx

J

din: Jnieuuc verantwortlich; Rob- Bonn-. Druck von G- Bernstein ia Berlin.


